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DER DECKENBAU 
DER OSTALPEN AUF GRUND DER NEUUNTERSUCHUNG 

DES ZENRALALPINEN MESOZOIKUMS 

Von Alexander Tollmann 
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Zusammenfassung 

Position und Fazies des Mesozoikums in den Zentralalpen 
sind der Schlüssel zum Verständnis des alpidifschen Deckenbaues 
in den Ostalpen. Deshalb wurde eine systematische Untersuchung 
des zentralalpinen Mesozoikums von Tirol bis zur Ostgrenze der 
Ostalpen mit vergleichenden Studien in den Nördlichen und Süd- 
lichen Kalkalpen in stratigraphischer, besonders in fazieller und 
tektonischer Hinsicht durchgeführt. Als Hauptresultat kann nun 
die bisherige ,,.Oberostalpine Einheit" in den gesamten Ostalpen 
in zwei Großeinheiten aufgegliedert werden, in das Mittelostalpin 
mit mächtigem Kristallin und einer lückenhaften mesozoischen 
Bedeckung in einer eigenen, zentralalpin ausgebildeten („mitte!ost- 
alpinen") Fazies und das Oberostalpin, das nur auf das bisher be- 
kannte Paläozoikum der Nordalpen und das in nordalpiner Fazies 
entwickelte Mesozoikum beschränkt ist, ohne kristallinen Anteil 
im Deckenkörper. Die gegen Norden gerichtete Uberschiebung des 
Oberostalpins über das Mittelostalpin, die hauptsächlich in den 
vorgosauischen Phasen vor sich ging und nachgosauisch weiter aus- 
gebaut wurde, beträgt nachweislich im Meridian von Graz 185 km. 
Die aufgeschlossene Ober~chiebun~sweite  des Mittelostalpins über 
dem Unterostalpin überschreitet 60 km, die des Unterostalpim über 
dem Pennin ist ebenso groß. Für eine Rekonstruktion der ur- 
sprünglichen Gesamtbreite der Geosynklinale der Norddpen ist 
aber eine Addition dieser Oberschiebungsweiten unzulässig. 

Im einzelnen wurde folgendes nachgewiesen: Die tektonische 
Grenze zwischen dem parautochthonen Massiv der Kle ixn  Kar- 
paten und dem zum Un te ro~ ta l~ inen  Deckensystem gehö r i~e .~  
Leithagebirge verläuft mit N-S-Streichen in der Brucker Pforte. 
Die Identität von Wechsel, Untergrund des Scheiblingkirchener 
Fensters und den Schieferinseln von Rechnitz, Bernstein und Mel- 
tern, die dum Pennin angehören, ist wahrscheinlich. Die ineso- 
zoischen Deckschollen über der Rechnitzer Schieferinsel N N E  
Schlaining sind dem Unterostalpin zuzuordnen. Die Sieg5rabener 
und Schäfferner Deckscholle gehören zum Mi~ttelostalpin. Der 
Floning-Troiseck-Roßkogelzug und der Drahtekogel sind ebenfalls 
Teile des Mittelostalpin. Die Zusammengehörigkeit der verschie- 
denen Abschnitte des mi t te lo~ta l~ inen  Me~ozoikums an der Basis 
der Grauwackenzone vom Wiener Becken bis S Schladmiq wurde 
gesichert. In  der dieser Einheit angehörenden Trias im nun fossil- 
belegten Thörler Profil wurde der Altersnachweis erbracht. Die 
Identität der Rannach- und Tattermannschiefer, die stratigra- 
phische Identität von Plattelquarzit, Pseudosemmeringquarzit und 
Semmeringquarzit, die stratilgraphische Identität von Sölker Mar- 



mor, Gumpeneckmarmor, Thörlerkalk und den anisischen Bänder- 
kalken des Semmerings wurde erwiesen. Die vielfach angenommene 
voralpidisch angelegte ,,Sigmoide" in der Grauwackenzone am 
Westende des Floningzuges existiert nicht. Die Trofaiachlinie ist 
keilne Blattverschiebung, sondern ein Vertikalbruch, an dem der 
Nordflügel gehoben wurde. Die Trofaiachlinie setzt sich nicht am 
Süd-, sondern am Nordrand des Trofaiacher Beckens fort. Die 
Norische Linie ist eine Deckengrenze ausschlief3lich alpidischer 
Prägung und wurde nicht variszisch angelegt. Ihr Bewegungssinn 
ist S-N gerichtet. Das an ihr eingeklemmte Mesozoilkum wurde 
entdeckt, es hat zentralalpine (mit te l~stal~ine) ,  nicht nordalpine 
Fazies. Die Untere Grauwackendecke keilt N der Rottenmanner 
Tauern am Südrand der Grauwackenzone aus, SO daß hier die 
norische Linie endet. Die Grauwackenzone des Ennstales ist die 
brLite Fortsetzung der Oberen Grauwackendecke des E. Im Fen- 
ster von Rottenmann kommt die Untere Grauwackendecke noch- 
mals an die Oberfläche. An dessen Ostende taucht sogar noch der 
mittelostalpine Semmeringquarzit im Fenster von Gaishorn auf, 
analog dem Fenster von Wald weiter im Osten. Die Basis der 
Grauwac!renmile ist in der gesamten Länge, auch in Salzburg und 
Tirol, eine Oberschiebungsfläche ersten Ranges, an der das Oberost- 
alpin über das Mittelostalpin in nordgerichteter Bewegung ver- 
frachtet wurde. Die gleiche Ubers~hiebun~sfläche 1ä13t sich auch 
ail der Basis des Grazer Paläozoikums verfolgen. Die dort auf- 
tretende Raasbergserie und Köflacher Serie sind Trias. 

In den Gurktaler Alpen und ihrer geologi~schen Fortsetzung 
gegen SE liegt der größte zusammenhängende Teil des oberost- 
alpinen Paläozoikums vor, an der gesamten Basis durch eine über 
dem Mitteiostaipin, z. T. über dessen Mesozoikum verlaufende 
Uberschiebungsfläche getrennt. Im Ostteil des Klagenfurter Bek- 
kens hängt die Gurktaler Decke noch breit mit der Wurzelzoiie, 
den Karawanken, zusammen. Zum unterlagernde11 Mesozoikum in 
rnittelostalpiner Fazies gehören die Vorkommen Viktring, Rosegg, 
Grenzquarzit, Stangalm, Flattnitz, Hansennock, Schadingerwald, 
Rahmen um Stolzalpe. Wahrscheinlich mesozoisch sind die Vor- 
kommen von Mühlen, ein Teil der Haimburger Marmore und die 
bisher noch unerkannt gebliebenen Triasreste von Mauthbrücken, 
Tauchendorf, Feistritz, Zwischenwässern und Gasserrieqel. Das 
triasverdächtige Vorkommen E Oberwölz ist Paläo7oikiim. Im 
Raum Murau ist die Gurktaler Decke in die tiefere Murauer- und 
die höhere Sto17alpen-Decke geteilt, an den Grenzen ist mittelost- 
alpines Mesozo:kum in Form von Schürflingen eingeklemmt. Die 
ihr primär auflagernden mesozoischen Serien sind an sämtlichen 
Stellen in nordalpiner Fazies entwickelt. Auch diese Schollen sind 
vrie iihre paläozoische Basis bis ins Bachergebirge und in den PO& 



ruck erhalten geblieben. Die Metadiabasserie von A. T h u r n e r 
ist ident mit  der Magdalensbergserie von F. K a h 1 e r. Die Krapp- 
feldtrias, die Griffener-St. Pauler-Trias m d  die anderen kleineren 
analogen Schollen sind tatsächlich gegen N verfrachtet, aber nicht 
selbständig, sondern samt der paläozoischen Unterlage. I n  der 
Gurktaler Decke wurden folgende sechs echt tektonische Fenster 
bzw. Halbfenster erkannt: Frojachfenster. Fenster von Oberhof, 
Wimitzfenster, Ackerlhalbfenster, Friesacher Halbfenster, Klagen- 
furter Halbfenster. 

Die Nordkarawanken sind die sichtbare Wurzel, der Drauzug 
der wurzelnahe Teil der oberostal~inen Decke, damit zugleich der 
Nördlichen Kalkalpen, deren Südrand faziell in al!en Teilabschnitten 
mit der Fazies des Südens korrespondiert. I n  der Goldegg-Gruppe, 
im Westteil der Kreuzeckgruppe, in den Turnthaler Phylliten ist 
wahrscheinlich Paläozoikum auf das Mittelostalpin aufgeschoben. 
Die Scholle von Dölsach E Lienz ilst eine oberostalpine permische 
Serie. Im Winnebacher Kalkzug ist der westlichste Rest des Ober- 
ostalpins an der Narbe erhalten, weiter westlich ist das Ober- 
ostalpin total ausgequetscht. Von hiler gegen W folgen Reste von 
Mesozoikum in mittelostalpiner Fazies über dem mittelostilpinen 
Kristallin: Kallkstein, Rasen, Bruneck, Mauls, Stijlfes, Schneeberg, 
Telfer Weifle, Tribulaun, Serles und Kalkkögel. Endkopf, Pitz Lad, 
Engadiner Dolomiten und Ortler gehören ebenfalls dem Mittel- 
ostalpin an. Reste von Oberostalpin iln diesem Raum sind das 
Paläozoikum des Schneeberger Zuges, die Steinacher Deckscholle, 
die Blaserdecke mit Trias und im Norden die Fortsetzung der 
Grauwackenzone bei Telfs, Landeck, Dalaas, Schruns und Tschag- 
guns. Auch sie ist über mittelostalpine Trias aufgeschoben. 

Zur Großgliederung des ostalpinen Baues ergibt sich: Die Be- 
stätigung der Fenster mit Pennin und Unterostalpin im Engadiner 
Fenster, im Tauernfenster, im Wechsel-Semmering-Fenster, ferner 
aber eine durch den Gesamtraum der Zentralalpen verfolgbare wei- 
tere Unterteilung in eine mittel- und oberostalpine Schubmasse, 
wobei die Basis der letzteren durch eine lückenhafte Unterlagerung 
mit mi t te lo~ta l~ inem Mesozoikum und durch eine, wo  dieses fehlt, 
durchgehend verfolgbare Diaphthoresezone als „tektonischer Leit- 
horizont" markiert ist. Die ursprü~gliche Anordnung der Fazies- 
Zonen in der alpidischen Geosynklinale von N gegen S lautet: 
Helvetische, penniinische, unterostalpine Fazies (Hochfeindteilfaziec 
im N ,  Pleislingteilfazies im S), mittelostalpine, k a l k ~ o r a l ~ i n e ,  Dach- 
steiakalk-Fazies mit zwei Einschaltungen im Osten, der nördlichen 
Zlambach-Hallstätter-Fazies und der südliclien Aflenz-Griffenei- 
Fazies. S davon schloß dann die südalpine Fazies an. Die indivi- 
duellen Unterschiede und die Zusammenhänge der Fazieszonen 
waren klar erfaßbar. Der Deckenbau ist in der Haupts~che 



austrisch-vorgosauisch angelegt, auf die jüngere weitere Ausgestal- 
tung wird auf Grund von Beispielen hingewiesen. 

Als entsch,eidend für die Gesamtsynthese wurde erachtet, daß 
sich die Teil- und Detailergebnisse im Hinblick auf Litho- und Bio- 
fazies, Lagerung, tektonisches Gefüge (Achsenplan, Bewegungsrich- 
tung auf Grund der Muldenschlüsse usf.), Diaphthoresezonen U. a. 
sämtlich harmonisch zusammenfügen. Entscheidend ist aber ferner 
ebenso die harmonische Einfügung in den größeren Rahmen, der 
Anschluß an Westalpen und Karpaten. 

Einleitung 

Die vorliegende Arbeit bringt das Ergebnis planmäßig durch- 
geführter Untersuchungen über Fazies, Schichtfolge und tektonische 
Stellung der zentralalpinen Mesozoikums-Vorkommen im Raum 
der Ostalpen aus den Jahren 1958 bis 1959. Angeregt wurde die 
Arbeit durch eine im Jahre 1958 auf Grund der vorausgegangenen, 
jahrelangen Detailuntersuchungen in dem am reichsten entwickel- 
ten zentralalpinen Mesozoi~kum, dem der Radstädter Tauern und 
zufolge vergleichender Studien im Semmerilng- und Stanqalm- 
Mesozoikum in ständigem Gedankenaustausch mit meiner lieben 
Frau gewonnenen Erkenntnis: Das bisherige „Oberostalpin" besteht 
aus zwei tektonischen GroGeinheiten, dem eigentlichen Oberost- 
alpin, das nur auf das Paläozoikum und auf das darüberliegende, 
in nordalpiner Fazies entwickelte Mesozoikum beschränkt ist und 
dem darunterliegenden Mi t te lo~ta l~ in ,  dem das steirisch-kärntne- 
rische Kristallin mit einer eigenen, zentralalpin entwickelten, meso- 
zoischen SedimenthülIe angehört, die bisher gänzlich ungenügend 
bekannt war und dadurch die tektonische Analyse des alpidicchen 
Decikenbaues der ostalpinen Einheit unmöglich machte. Die Er- 
kenntnis dieses großartigen Baues war im Anschlui3 an eine Kar- 
tierungsübung des Geologischen Institutes der Universität Wien, 
unter Leitung von Prof. Dr. E. C 1 a r, im Gebiet des Stanga!m- 
Mesozoikums gewonnen worden. Eine erste Mitteilung der tekto- 
nischen Folgerungen, die sich allein schon aus der Fazies des Stang- 
alm-Mesozoikums in Verbindung mit der Fazies der übrigen 
zentralalpinen Sedimente und ihrer tektonischen Position ergaben, 
brachte ich im ,,Tektonischen Ausblick" der Stangalm-Arbeit 1958, 
S. 71. Aber es galt für eine so entscheidende Behauptung auch 
eine größere Zahl ebenso entscheidender Beweise zu erbringen. 
Deshalb wurde zunächst iil zahlreichen Untersuchungen in den 



verschiedensten Abschnitten entlang der Hauptüberschiebungsfläche 
des Ober- über das Mittelostalpin, zuletzt mit Subvention der 
Osterreichischen Akademie der Wissenschaften eine genaue Kennt- 
nis der für diese Frage entscheidenden Einzelheiten geschöpft. Die 
Untersuchungen betrafen zahlreiche Einzelabschnitte vom Brenner- 
mesozoikum an, über die Vorkommen in der Wurzelzone S des 
Tauernfensters, über das Klagenfurter Beciken, die Gurktaler Alpen, 
das Grazer Gebiet, die Unterlage der Grauwackenzone und den 
Semmering bis in die Hainburger Berge. Vergleichsexkursilonen 
wurden in die Südalpen und Karpaten unternommen. Dabei ergaben 
sich in so überreichem Maß Einzelheiten in allen Abschnitten der 
Alpen, die so entscheidend für das Konzept sprachen, daß ich es 
nun, als mit allen derzeit möglichen Mitteln gesichert, hieer vor- 
legen kann. Die Arbeit wird bereits jetzt, trotz der in diesem Sinne 
weiterlaufenden Untersuchungen veröffentlicht, da ja das Erzebnis 
in sämtliche Einzelbereiche auch der kartierenden Geologen ein- 
greift und so befruchtend wirken soll. Ha t  doch gerade die jüngst 
in dem für diese Frage entscheidenden Gebiet stattgefundene 
Tagung der Geologischen Bundesanstalt iln Murau gezeigt, daß 
noch keineswegs Klarheit auch nur über die Deckennatur der 
Gurktaler Decke herrschte, wie ich etwa den Diskussionen mit 
Prof. A. T h u  r n e r  und H. F l ü g e l  entnahm, die auch nur 
dPe Wahrscheinlichkeit des Auftretens von Trias an den Rändern 
des Nordteils der Gurktaler Masse energisch bestritten. Ebenso 
wurde von einem Großteil der Bearbeiter, die nur in einem be- 
schränlkten Abschnitt entlang der Hauptüberschiebung zwischen 
Mittel- und Oberostalpin kartierten, das Wesen und Ausmaß der 
Fernüberschiebung nicht erkannt, sondern in vielen Arbeiten kommt 
die Meinung von der relativen Autochthonie der paläozoischen 
Massen im Raum der Zentralalpen zum Ausdruck, wi'e 2.B. die 
jüngsten Ausführungen von P. B e C k - M a n n a g e t ta über die 
Gurktaler Alpen, von H. F 1 ü g e 1 und V. M a u r i n über das 
Grazer Paläozoikum und von K. M e t  z über die Grauwackenzone 
zeigen. Andererseits wiederum sind in den Arbeiten von K. H o I d- 
h a u s  (1921, 1933), von L. K o b e r  (1922) und H. S t o w a s s e r  
(1956) bereits wesentliche Erkenntnisse über den regionalen Charak- 
ter der Oberschiebung der Gurktaler Decke und ihrer Analoga zu 
finden. Hier wird nun auf Grund der neuen eigenen Beobachtungen 
und der neu erschienenen Detailkartierungen das bisher gesicherte 
Bild dieser Verhältnisse gegeben. 



Historische Einführung; 

Bereits im vorigen Jahrhundert war der Deckenbau in den 
Westalpen erkannt worden. P. T e r n~ i e r (1903) war der erste, 
der die Fernüberschiebungen in den Ostalpen und die Fensternatur 
der Tauern erkannt hatte. Dies war der Auftakt zu fundamentalen 
tektonischen Arbeiten in den Ostalpen. Durch V. U h 1 i g wurden 
in der Folgezeit die Untersuchungen an den entscheidenden Steilen 
im östlichen Tauernfenster angesetzt, durch L. K o b e r  die Er- 
gebnisse dieser Arbeiten über das östliche Tauernfenster 1920 zu- 
sammengefaßt. In1 gleichen Zeitraum aber vollzog sich daneben in 
den verschiedensten Teilen der Ostalpen eine tektonische Analyse 
des Baues im Sinne der Deckenlehre, außerdem wurden daneben 
Synthesen für den Gesamtraum der Ostalpen gegeben, von L. 
K o b  e r, von R. S t a u b und anderen. 

Noch blieb damals eine Reihe von Fragen der Großtektonik 
in Schwebe, bzw. erfuhr eine abweichende Beantwortung - eine 
notwendige Folge der zu dieser Zeit ja erst sehr lückenhaft durch- 
geführten Detailkartierungen. Als Hauptproblem blieb nach wie 
vor, und zwar bis zur Gegenwart, die Gliederung der großen, 
raummäßig umfassendsten Einheit, jener des „Ostalpinscc der Zen- 
tralalpen offen, im Westen z. B. die Position der Silvretta- und 
Utztaler Decke und die Stellung und Bedeutung des Schneeberger 
Zuges. Ustlich vom Tauernfenster fehlte eine fundierte tektonische 
Aufgliederung der ostalpinen Zentralzone E vom Katschberg bis 
zum Auftauchen des Unterostalpins im Semmeririgsystem. Der 
Versuch einer Analyse im Sinne des Deckenbaues in eiinem Teil- 
gebiet dieses Abschnittes durch A. T o r n q LI i s t (1917, 1923) 
scheiterte an1 Mangel der unerläßlichen Basis einer exakten geolo- 
qischen kartenmäßigen Grundlage. L. K o b  e r und R. S t a u b 
haben in verschiiedenen, voneinander abweichenden Meinungen die 
Lösunk dieses Fundamentalproblems der Tektonik des Oberost- 
alpins versucht und gaben auch verschiedene Antworten auf die 
Frage nach Herkunft und Einwurzelung der Nördlichen Kalkalpen. 

Ein entscheidender Fortschritt in diesen Grundfraqen alpidi- 
scher Tektonik war nur  bei einer ebenso entscheidenden Verbes- 
serung der stratigraphischen Grundlage, und zwar namentlich des 
bisher so spärlich und lückenhaft bekannten Me~ozoikums der 
der Zentralalpen zu erwarten. Dabei hatten die in einzelnen Be- 
reichen des zentralalpinen Mesozoikums bisher erzielten Ergebni~se 
nicht einmal allgemein Anerkennung gefcnden. Wie sehr die Ver- 
hältnisse noch bis in die Gegenwart im argen lagen, lehrt etwa ein 
Blick in den Abschnitt von R. S c  h W i n n e r  über das zentral- 
alpine Mesozoikum in S c  h a f f e r's Geologie von Usterreich, 



Auflage 1951, S. 204, wo die Ergebnisse der gründlichen Unter- 
suchungen von A. S p i t z ,  W. S c h m i d t ,  E. C l a r  u.a. ohne 
Gegenargumente in Frage gestellt wurden und damit auf einen 
Stand von 1900 zurückgegriffen wird. Als anderes Beispiel sei die 
Meinung von H. P. C o  r n e 1 i u s angeführt, der noch 1950, S. 287, 
schrieb, da13 die zentralalpine Trias im Zwkhenstück zwischen 
Nord- und Süd-Kalkalpen, also innerhalb des weiten Bereiches des 
,,oberostalpinen" Kristallins, „keinerlei Wahrscheinlichkeit" habe, 
d. h. also, daß C o r n e 1 i LI s alle Vorkommen für  Paläozoikum 
gehalten bzw. überhaupt negiert hatte. Gerade an der Meinung 
von H. P. C o  r n e 1 i u  s, einem der besten Kenner der Alpen, 
kann man die Siftuation in der Frage des zentralalpinen Meso- 
zoikums eiikennen, die bis in die jüngste Zeit die faziellen und tek- 
tonischen Vorstellungen beherrschte. 

Gerade aber diese Unkenntnis der stratigraphischen Gliederung, 
der faziellen Ausbildung, ja der Existenz von ausgedehnten Resten 
.,zentralalpin" ausgebildeten Mesozoikums über dem steirisch- 
kärntnerischen Kristallin hat so lange die Erkenntnis der Tektonik, 
des Deckenbaues dieser großen Masse verhindert. Es mui3 daher 
das scheinbar selbstverständliche immer wieder betont werden: 
Der alpidische Deckenbau ist nur auf Grund genauer Kenntnis 
der alpidischen Serien und ihres Schicksales zu erkennen. Alle an- 
deren Untersuchungen können nur weitere, zusätzliche Aussagen 
erlauben, die Grundgliederung ist nur mit Hilfe der Untersuchung 
der tektonischen Stellung der stratigraphisch gesicherten meso- 
zoischen Serien milt besonderer Berücksichtigung ihrer faziellen 
Entwicklung möglich. Deshalb habe ich auch nach jahrelanger Be- 
schäftigung mit dem am besten entwickelten ~entralalpinen Meso- 
zoikum der Radstädter Tauern die systematische Untersuchung 
der zentralalpinen Mesozoikums-Reste und flir deren Einbau in 
den Gesamtrahmen auch das süd- und nordalpine Mesozoikum 
studiert. 

Generell schreitet ja gerade gegenwärtig die Detailkartierung 
in &erreich rasch vorwärts. Im Gegensatz zur Pionilerzeit der 
Deckenlehre in den Ostalpen steht nun unvergleichlich viel mehr 
Tatsachenmaterial zur Verfügung. Der Deckenbau in den Ostalpen 
aber geht, wie sich nun zeigt, noch über das Mai3 hinaus, das L. 
K o b e r und R. S t a u b annahmen - nun aber auf Grund reich- 
licher fossilbelegter Serien. Er steht demnach aber in noch strik- 
terem Gegensatz zur Anschauung der relativen Autochthonie, wie 
sie etwa in der Zusammenfassung von K. M e t z zum letzten Mal 
in der Arbeit 1958 über die östliche Zentralzone der Alpen ge- 
geben wurde. 



Das Kernproblem: Die Gliederung des Ostalpins 
östlich vom Katschberg 

In der letzten zusammenfassenden Synthese über den Alpenbau 
von L. K o b e r  (1955, S. 255) wird die Einwurzelung Ger Nörd- 
lichen Kalkalpen in die Sirn des oberostalpinen Kristallins verlegt, 
in die Stirnzone der Silvrettiden, der Muriden, allenialis noch der 
Koriden. Von der Stangalm gegen Süden wird alles Land als relativ 
autochthon angesehen. Nun  aber hat dime Neuuntersuchung des 
zentralalpinen Mesozoikums ergeben, daß über dem „oberostalpi- 
nen" Kristallin auf weiten Strecken eine eigene, zentralalpine 
Trias in einer der unterostalpinen ähnlichen Fazies, doch aber 
auch mit eigenen Charakterzügen entwickelt ist, so daß eine Ein- 
wurzelung der Nördlichen Kalkalpen innerhalb des einheitlichen 
zentralalpinen Mesozoikums schon aus faziellen Gründen unwahr- 
scheinlich wird. Hinzu kamen weiltere wichtige Hinweise: Das 
zentralalpine Mesozoikum auf dem ,,oberostalpinenM Kristallin, 
das sich vom Klagenfurter Becken bis an die Basis der Grauwacken- 
Zone von S gegen N verfolgen läßt, ist selbst dynamometamorph, 
ist selbst überfahren worden. W o  die O b e r l a g e r ~ n ~  noch vorhan- 
den ist, trifft man in sämtlichen auflagernden Schollen Paläo- 
zoi~kum, das selbst wiederum nordalpin entwickelces Mesozoikum 
als Auflagerung trägt. Das erkennt man am besten im Gebiet 
der Gurktaler Decke und dem Analogon W des Tauernfensters, 
der Steinacher Dec~kscholle des Brenners, dann in der gesamten 
steirisch-niederösterreichischen Grauwackenzone, ferner im Grazer 
Paläozoikum. Die regionale Bewegung all dieser h/Iassen ist generell 
primär von Süd gegen Nord  gerichtet, wie die in neuerer Zeit in 
immer größeren Umfang vorgenommen Achsenanalysen in1 Verein 
mit der Untersuchung der Muldenschlüsse zeigen und wie zahl- 
lose eigene Beobachtungen bestätigen. Ein sekundärer, jüngerer 
Ost-West-Schub zeichnet sich ebenfalls im Gesamtraum der Ost- 
alpen deutlich ab. 

Die Oberschiebung der Gurktaler Decke ilst zufolge der noch 
in den Deckenbau einbezogenen Mesozoikumsreste an der Basis 
der Decke alpidisch, ihr Ausmaß ist enorm: Liegt doch irn zusam- 
menhängenden Teil der Decke bereits über dem vom Klagenfurter 
Becken bis N von Murau vorhandenen metamorphen Mesozoikum 
eine einheitliche, 75 k m  breite, gegen SE bils Bleiburg und bis in 
die Nordikarawanken zurückverfolgbare, vorwiegend aus Paläo- 
zoikum bestehende Decke vor, die nach detl W-E-Achsen geilere11 
normal dazu, U. zw. S-N über dieses 75 km breire Areal alpidisch 
aufgeschoben worden sein muß. Diese Erkenntnis ergibt sich zwin- 
gend aus dem von Murau bis zum Nordfliiß der Karawanlken bei 



Rosegg und Winkel-St. Jakob im Liegenden des Paläozoikums und 
über dem unterlagernden Kristallin durchverfolgbaren, im Klagen- 
furter Becken noch fossilführenden, metamorphen Mesozoikum in 
zentralalpiner Fazies im Verein mit den W-E-Achsen der Gurk- 
taler Decke! W o  das unterlagernde Mesozoikum geringmächtig ist 
oder fehlt, ist der Untergrund durch die alpidische Überschiebung 
diaphthoritisiert, e h e  Erscheinung, die man gerade rings um diese 
Deckenmasse verfolgen, aber noch nicht erklären konnte, was K. 
M e t z noch 1958 betonte. 

Es verdient besondere Beachtung, den folgenden, bisher über- 
sehenen Umstand zu berücksichtigen: W o  an die Deckenunter- 
grenze des Oberostalpins Kristallin unmittelbar herantritt oder 
dieses nur eine sehr dünne Haut von Mesozoikum trägt, wird ei 
in einer verschieden mächtigen Randzone diaphthoritisiert; wo 
aber mächtigeres, dem K r i s t a b  auflagerndes, zentrala!pines Meso- 
zoilkum vorliegt, also etwa im Bereich des Stangalmmesozoikums, 
äußerst sich die enorme Beanspruchung der Unterlage durch die 
Überschiebung nur in einer Veränderung eben dieses nun an der 
Deckengrenze liegenden Mesozoikums in Form eher Bänderung 
der Kalke, Verschieferung der Tone und in einer enormen Ver- 
schuppung und Verschleifung dieser Serie, das unterlagernde Kri- 
stalliln aber ist durch die primäre Karbonatauflagerung vor der 
Diaphthorese geschützt. Zugleich ist damit ein Nachweis des alpi- 
dischen Alters der Diaphthoreszonen an der Unterseite der Gurk- 
taler Decke und aller ihr tektonisch homologen Schollen erbracht, 
unter denen sich auf weiten Strecken prächtig an der Grenzfläche 
diese Diaphthoritisierungc-Phyllonitisierungs-Zone verfolgen 1äBt. 
Die Diaphthoresezonen geben uns daher auch in jenen Abschnitten 
AufschIuß über den Verlauf der Uberschiebungsgrenzen zwi~schen 
Paläozoikum und Kristalh, wo gerade die schon primär lücken- 
hafte zentralalpine Trias an der Deckengrenze nicht vorhanden ist. 

Wir können den Rand der Gurktaler Decke vom Klagenfurter 
Becken über die Stangalm, das Flattnitz-Mesozoikum, über Murau 
und Oberwölz, über das Friesacher Gebiet und Hüttenberg, NE 
der Ebersteiner Trias und N der St. Pauler Trias bis zum Guten- 
steiner Kristalh verfolgen. Auf der Strecke zwischen dem Raum E 
Klagenfurt und Prävali ist noch der Zusammenhan5 dieser Decke 
mit der Wurzelzone vorhanden, noch nicht der Erosion zumOpfer 
=efallen und nur stellenweise durch Quartär verhüllt. Ostlich davon 1st 
aber ebenfalls durch e h e  seit alters bekannte Diavhthoresezone und 
durch den klaren tektonischen Kontakt an der Basis der weiterhin 
nur aus Paläozoikum mit auflagerndem nicht metamorphem Meso- 
;.oikum in nordalpiner Fazies bestehenden Oberschieblm~smasse 
die Fortsetzung dieser Einheit über das Bachergebirge und den Poß- 
ruck und Remschnign zu verfolgen, wo sie unter die junge Ver- 



hüllung gegen N und E abtaucht und nur im Sausal, kleineren 
Inseln und im Grazer Paläozoikum daraus wieder hervorragt, auch 
dort mit der in jüngster Zeit entdeckten zentralalpinen Trias im 
Liegenden der Schubmasse. 

Aber damit ist noch immer nicht das gesamte Ausmaß dieser 
Decke erfaßt. Jmenseits der Aufwölbung der Niederen Tauern und 
deren kristalliner Fortsetzung im Osten taucht auf der ganzen 
Breite wiederum die Fortetzung der Paläozoikum-Deckenmasse 
in Form der Grauwackenzone auf, wiederum hier in der ganzen 
Erstreckung mit dem gleichen metamorphen Mesozoikum in zen- 
tralalpiner Entwicklung im Li~egenden, wiederum mit dem gleichen, 
nicht metamorphen nordalpinen, ganz anders gearteten Mesozoikum 
am Rücken, hier in Form der Nördlichen Kalkalpen. Lagerung, 
Bewegungsrichtung, Metamorphoseart und besonders die Fazies der 
Mesozoika und die Diaphthoresezonen sprechen klar und ein- 
deutig für die Zusammengehörigkeit dieser großen Schubmasse. 

So ist es durch das Studium des zentralalpinen Mesozoikums 
gelungen, die große „oberostalpine" Deckenmassle im Sinne von L. 
K o b e r in zwei gleichwertige Großeinheiten zu gjiedern. Zur 
unteren gehört das gesamte Kristallin E des Tauernfenst,ers und 
seines unterostalpinen Rahmen< bis zur Linie Stanz-Anger, also das 
gesamte Kristallin der steirisch-kärntnerischen Zentralalpen mit 
geringen Resten stark metamorphen fraglichen Paläozoikums und 
dem metamorphen Mesozoikum in zentralalpiner Fazies in einer der 
unterostalpinen nahestehenden, aber doch abweichenden Ausbil- 
dung mit norischem Plattenkalk und bestimmtem Jura. Diese 
tektonische Einheit soll fortan „Mittelostalpin" genannt werden. 
Die höhere großtektonische Masse umfai3t ~raktisch das gesamte 
bisher bekannte Paläozoikum der östlichen Nordalpen als Träger- 
decke der Nördlichen Kalkalpen. Alle mesozoi~schen Schollen auf 
seinem Rücken sind in nordalpiner Fazies entwickelt und sind 
nicht metamorph. Die Oberschilebung ist, wie die Sedimentation 
im Tauernfenster und die bereits auf dem tiefsten Teil der ober- 
ostalpinen Einheit abgelagerte Gosau von Kabnach und südlichere 
Vorkommen zeigt, in der Hauptsache bereits vorgosauisch vor sich 
gegangen. Auf diese Masse sei in Zukunft der Name,, Oberostalpina 
beschränkt. 

Eine Information über die Verbreitung des mittelostal~inen 
Mesozoikums in zentralalpiner Fazies und des oberostalpinen Meso- 
zoikums in nordalpiner Fazies gibt die Karte Tafel 1. 



Regionale Besprechung der Ergebnisse aus den einzelnen 
Abschnitten der Zentralalpen 

a) D i e  G u r k t a l e r  D e c k e .  

Grundlage und Ausgangspunkt für die Erkenntnis der Unter- 
gliederung des bisherigen ,,Oberostalpins" bildet die Gurktaler 
Decke mit ihrer fast geschlossenen zentralalpinen mesozoischen 
Unterlagerung auf der Westseite bis zurück ins Klagenfurter Bek- 
ken. Sie hat für das Verständnis der Ostalpen-Tektonik die gleiche 
Bedeutung wie das Tauernfenster mit seinem unterostalpinen meso- 
zoischen Rahmen. Nur sind die Oberschiebungsweiten noch gewal- 
tiger, noch überraschender: Der unmittelbar ablesbare Betrag der 
zufolge der Achsenlage meridionalen Bewegung beträgt in der 
zusammenhängenden Masse der Gurktaler Decke vom Südrand des 
Klagenfurter Beckens bis Oberwölz 75 km, die Oberschiebungs- 
weite des Oberostalpins inklusive dem noch weit vorgeschobenen 
Mesozoikum der Nördlichen Kalkalpen, stets über fremdem Unter- 
grund mit faziell anders geartetem Mesozoikum im Meridian von 
~ lagenfu r t  165 km, im Meridian von Graz 185 km! Diese Beträge 
sind keine Schätzungen, keine Hypothesen, sondern können durch 
die aufgeschlossene junge Unterlagerung, die i'n den Kalkalpen z. B. 
im Windischgarstener Flyschfenster sichtbar ist, unmittelbar ab- 
gelesen werden. 

Folgendes soll als das Wesentlichste über die Gurktaler Decke 
und ishre Unterlage hervorgehpben werden. 1921 hat K. H o l  d- 
h a u s die Trias der Stangalm erkannt, durch Fossilfunde im Rhät 
der Eisentalhöhe bei Innerkrems belegt und die gesamte Serie aus 
Quarzit, wenig Rauhwacke, Bänderkalk und Dolomit als Trias zu- 
sammengefaßt. Sie liegt über verschiedenem kristallinem Unter- 
grund und trägt über sich das durch eine reiche Flora des Westfal 
berühmte Turracher Karbon (Stangalmkarbon). Die Entdeckung 
von K. H o 1 d h a u s war Anlaß für  die Erkenntnis der Dedken- 
natur des Paläozoikums der Stangalpe und von Murau, die H o 1 d- 
h a u s (1921), L. K o b e r (1922 und 1923), R. S t a u b (1924) 
beschrieb, allerdings mimt verschiedener Anknüpfung an die übrigen, 
heute als tektonisch gleichwertig erkannten Elemente. Durch die 
späteren Arbeiten von R. S c h w i n n e r  und A. T h i i r n e r  
wurde wiederholt der Großteil des Stangalmmesozoikums, beson- 
ders der von Innerkrems gegen E streichende Flügel als Paläo- 
zoikum erklärt. Als Konsequenz ergab sich in diesen Arbeiten eine 
unzutreffende Beurteilung der alpidischen Uberschiebung, die als 
unbedeutende, W-E gerichtete Aufschuppung angenommen 



wurde. Namentlich die Arbeit von H. S t o W a s s e r (1956) hat 
die Zusamengehörigkeit und das mesozoische Alter des N-S- und 
W-E-Flügels der Karbonatserie um Innerkrems wiederum betont. 
Zugleich wurde damit das wesentlich größere Ausmaß der alpi- 
dischen Oberschiebung erfaßt. Aber die Ergebnisse von H. S t o- 
W a s s e r wurden weiterhin von A. T h U r n e r bestritten. 

Die eigene Untersuchung des Innerkremser Mesozoikums (1958) 
ergab folgende wesentliche Gesichtspunkte: Zufolge des voraus- 
gegangenen genauen Studiums des reichst entfalteten zentralalpinen 
Mesozoikums in den Radstädter Tauern war es möglich, eine 
detaillierte, nun auf den bis in Einzelheiten geführten Vergleich 
basierende Gliederung der Trias durchzuführen. Es ergab sich, da5 
die Serie keine normale Schichtfolge darstellt, sondern in eine 
Reihe tdktonischer Schuppen aufgelöst ist. Es ergab sich aber zu- 
gleich erst durch diese Feingliederung diie abolute Sicherheit der 
Zugehörigkeit der gesamten Serie zum Mesozoikum, da ja nur aus 
einem Teilstück, dem Rhät, Fossilien vorlagen und weitere gesam- 
melt werden konnten. Ebenso wichtig aber ist es, dai3 diese Trias, 
und wie die neuen Beobachtungen unter der Führung von H. S t o- 
w a s  s e r  zeigten, auch der hier vorhandene Jura in ihrer F a z k  
weitestgehend mit der zentralalpinen Entwicklung des Unterost- 
dpins übereinstimmen, faziell daher diesem anzuschließen sind. Als 
Verbindung zur unterostalpinen Fazies und Unterscheidung zur 
nordalpinen Entwicklung in diesem Meridian ergab sich: Permo- 
skythischer Lantschfeldquarzit (Semmeringquarzit), unteranisische 
Rauhwacike, mächtige Anisbasils-Tonschiefer als besonders charak- 
teristisches Schichtglied, der in bestimmten Partien Dolomitschlie- 
ren und Hornstein führende Muschelkalk im Liegenden des dunk- 
len, gegen oben heiler werdenden Mitteltriasdolomites, Brekzien 
im Muschelkalk. Die Unter- und Mitteltrias ist also weitgehend 
ident mit jener der Radstädter Tauern, klar unterschieden von der 
nordnlpinen Fazies. Die Obertrias ist ebenfalls in ähnlicher Art wie 
die des U n t e r o ~ t a l ~ i n s  ausgebildet, nur kommt im Auftreten des 
Plattenkalkes zwischen Hauptdolomit und Rhät ein neues, an vor- 
alpine Verhältnisse gemahnendes Element hinzu. Auch der Jura, der 
besonders iim Profil des Leckenschobers im Flattnitzer Mesozoikum 
gut entwicikelt ist, ist mit seinem sandigen Kalkschiefer, seinen 
Radiolariten und Kalken dem des Unterostalpins sehr ähnlich, 
also ebenfalls typisch zentralalpin, weist aber gerade im Auftreten 
von Aptychenkalk ähnlichen Flaserkalken wiederum bereits ein 
Merkmal der voralpineil Fazies auf. Die Bindung zum Unterosi- 
alpin ist also das auffallendste fazielle Merkmal ( T  01 1 m a n n 
1958, S. 66) ,  zugleich aber stellen sich in der höheren Trias und 
im höheren Jura noch mehr Bindungen zur voralpinen Fazies ein. 

Das nächste wesentliche Ergebnis ist die auf Grund der Achsen- 



lagen eruierte Bewegungsrichtung. Besonders im N-S streichenden 
M ~ o z o i k u m  S Innerkrems liegen die Faltenachsen vorwiegend 
W-E bis WNW-ESE orientiert (T o 11 m a n n 1958, S. 67). 
Auch in der Flattnitzer Trias ist diese Hauptrichtung zu beobach- 
ten, hier kommt eine seikundäre E-W-Einengung geringeren Aus- 
maßes hinzu. Wieder weiter im E ist durch die umfangreichen 
Achsenaufnahmen im E-Teil der Gurktaler Decke durch P. B e C k- 
M a n n a g e t t a (1959) die gleiche Orientierung in den Falten- 
achsen des Paläozoikums nachgewiesen, die hier fast ausschließlich 
W-E ausgerichtet sind. Weitere Beobachtungen liegen durch B e C ik- 
M a n n a g e t t a über die primären, vorgosauischen Achsenrich- 
tungen mit W-E-Streichen im Gebiet der Trias von Griffen und 
St. Paul vor (1953, 1955). Dort konnte B e C k - M a n n a g e t t a 
zugleich an die Achsenrichtungen in den diaphthoritischen Zonen 
des unterlagernden Kristdlins, der umgeprägten Randzone der süd- 
lichen Koralpe anknüpfen, so daß auch so die Zugehörigkeit der 
Oberprägung älterer Strukturen zum alpidischen Akt der Ober- 
fahrung des Mittelostalpins durch das Oberostalpin erwiesen ist. 
Die generell W-E gerichteten Achsen zeigen aber in Verbindung 
mit dem noch vorhandenen Zusammenhang der Guriktder Decke 
mit der Wurzelzone im Osten des Klagenfurter Eeckens und auf 
Grund der Gesamtbewegung der ostalpinen Deckenmasse, die ich 
2.B. iin den gegen S geschlossenen Mulden im Unterostalpin der 
Radstädter Tauern und des Semmering wiederholt in klassischen 
Profilen beobachten konnte, die einheitliche Bewegung von S gegen 
N. Da aber in fast lückenloser Reihe auf der geslmten Westseite 
der Gurktaler Decke im Liegenden zentralalpines und außerdem 
dynamometamorphes Mesozoikum auftritt, ist in Kombination mit 
den eben angeführten tektonischen Gegebenheiten und der im 
Osten der Gurktaler Decke bis zur Wurzel S vom Gutensteiner 
Kristallin durchverfolgbaren Diaphthoresezone die generelle und 
totale Uberschiebung dieser Deckenmasse über das gesamte unter- 
lagernde zentralalpine Kristallin gesichert. 

Am S W - R a n d der Gurlktaler Decke, im Anschluß an das 
W vom Wöllaner Nock ausklingende Stangalm-Mesozoikum zieht 
der bereits von W. Pae t r a s  C h e C k (1927, S. 159) beschriebene 
,,Grenzquarzit<' an der Deckengrenze weiter, dessen Altersstellung 
noch belegt werden muß, der aber aller Wahrscheinlichkeit nach 
den permo~k~thischen Quarzit repräsentiert. Dann taucht wie- 
derum an einer internen Schuppenzone i ~ n  Abschnitt Mauthbrücken 
-Kadöll-Tauchendorf-Feistritz eiine von P, B e C k - M a n n a- 
g e t t a (1959) als Paläozoikum beschriebene Gesteinsvergesellschaf- 
tung auf, die Rauhwacken, Dolomit, Hornsteinkallke und Kalke 
enthält, in welcher ich Triasschürflinge vermute. Da ich die 
Arbeit von B e C k - M a n n a g e t t a über diesen Raum erst nach 



Abschluß der Außentätigkeit erhielt, konnte ich die Vorkommen 
selbst noch nicht begutachten. 

Altbekannt ist die durch F. K a h I e r (1931) fossilbelegte Trias, 
die in Resten über dem diaphthoritisierten Kristallin des West- 
teiles des Klagenfurter Beckens aufliegt. K a h 1 e r konnte zunächst 
keine sichere Entscheidung über die fazielle Zuordnung geben, F. 
W O  r s C h (1937) entschied mit Bestimmtheit für den zentralalpi- 
nen Charakter auf Grund der Vergleiche milt der Trias von Innrr- 
krems. Daß aber auch seine Entscheidung mit Unsicherheilt behaftex 
war, zeigt seine Auffassung vom Westteil der gleichen Serie beim 
Faaker See, die er als nordalpin betrachtete. Die Serie enthält 
permoskythischen Serizitquarzit (Petelin) mit rosa Quarz und Lydit, 
Spuren der stratigraphisch niveaugebundenen Rauhwacke. Die ani- 
sische Dolomitbrekzie ist NE St. Christoph vorhanden. Schwarze 
Kalke, Bänderkalke, gebänderte, besonders aber massige, helle Dolo- 
mite und Dolomitmarmore bilden die Hauptmasse des Gesteins. Der 
zentralalpine Charakter der Serie kommt im Auftreten der Quar- 
zite an Stelle der Werfener Schiefer, im Auftreten von Spuren der 
anisischen Rauhwacke und der anisischen Brekzie zum Ausdruck. 
Das Fehlen der Anisbasisschiefer, die in Innerkrems sehr mächtig 
vorliegen, das Zurücktreten der Rauhwacken, der Typus der Ka!ke, 
unter denen nach H. S o r d i a n echte Gutensteiner Kalke erschei- 
nen, gilbt bereits starke Anklänge an die nordalpine (voralpine) 
Fazies. Näheres wlrd hier die genaue stratigraphische Analyse 
bringen, die derzeit von H. S o r d i a n vorgenommen wird. Nach 
S o r d i a n gehören abgesehen von dem seit langem bekannten Vor- 
kommen von Rosegg auch die westliche Fortsetzung, der Rudnik 
und Wauberg und die Hügel bis zum Faaker See zum zentral- 
alpinen, hier in zwei durchgehend verfolgbare Schuppen geglieder- 
ten Mesozoikum, in dem nun H. S o r d i a n an zahlreichen Stellen 
reichlich Diploporen fand. Im E setzt die von F. K a h 1 e r als 
„Mittelkärntner Triaszug" bezeichnete Zone über die Otuchova- 
höhe bei Latschach und den Kathreinkogel mit Schollenresten bis 
Viktring fort, wo ebenfalls noch eine qeschuppte schmale Serie aus 
Semmeringquarzitschiefern, Rauhwacken und dunklem Dolomit 
vorhanden ist, in dem ich Kalkalgenreste fand. Die weitere östliche 
Fortsetzung des „Mittelkärntner Triaszuges" im Sinne von K a h- 
1 e r muß zufolge Fazies und Fehlen der Metamorphose vom West- 
teil abgetrennt werden: Hier liegen die ins Hangende des Paläo- 
zoikums der Gurktaler Decike gehörigen, nicht metamorphen 
Triasreste in nordalpiner Fazies, die vielleicht große Flächen des 
Untergrundes des Ostteiles des Kla~enfurter Beckens bilden, aber 
nur stellenweise aus der Schotterdecke hervorragen, so z.B. im 
dünnschichtigen Dolomit der ,,Teufelsbrücke" bei Kühnsdorf, 
ferner bei Humtschach. SW Ruden usf. Hier leitet diese Schollen- 



reihe unmittelbar in die Griffener-St. Pauler, typisch nordalpine, 
reich entwickelte, nicht metamorphe Trias über. 

Auch im Nordteil des Klagenfurter Beckens treten solche Trias- 
recte über der hier schon vorhandenen paläozoischen Trägerdecke 
a:if (Taf. I), bekannt vom Ulrichsberg, von Straganz usf. Oft  sind 
nur mehr die basalsten Schichten vorhanden, z. B. Werfener Schie- 
fer (E St. Sebastian) oder die durch Quarzporphyrführung charak- 
terisierten, häufig sehr groben Grödener Schichten (Projern, Rit- 
zendorf usf.). Die gröfite, zusammenhängende Masse bildet hier die 
in der Stellung und Fazies der Griffener-St. Pauler Trias gleichende 
und allen übrigen Schollen am Rücken des oberostalpinen Paläo- 
zoikums der Umgebung gleichwertige Krappfeldtrias. 

Der Unterlage des z e n t r a 1 e n T e i 1 e s der Gurlktaler Decke 
fehlt weitgehend, und zwar schon primär, die auch weiter gegen E 
nur sehr lückenhafte zentralalpine Trias. Das erkennt man an dem 
in drei Fenstern an die Oberfläche kommeilden n~ittelostal~inen 
Untergrund. Er besteht vorwiegend a3Js Glimmerschiefer, wie man 
i .n  Wimitzfenster, im Fenster von Oberhof und im Frojachfenster 
erkennen kann. Ahnlich liegen die Verhältnisse im Friesacher 
Halbfenster im Osten. Die schon seit langem bekannten Anti- 
klinalen (,,Aufbrücheu) des Untergrundes innerhalb der Gurktaler 
Decke sind echte tektonische Fenster, in denen das Mittelostalpin 
unter dem oberostalpinen Paläo~oikum auftaucht. Durch das Feh- 
len der sonst zwischengeschalteten Trias bzw. durch unsere bisherige 
Unkenntnis solcher Reste (die Ka!ke am NE-Ende des Wimiltz- 
fensters müssen daraufhin iiberprüft werden, ebenso die Quarzite 
itn Inneren des Fensters) waren die Fenster bisher noch nicht er- 
kannt worden, auch nicht bei der Neukartierung durch P. B e  C k- 
M a n  n a g e t t a (1959). Hinzu kommt die schwierige Unterscheid- 
barkeit der gerade im Grenzbereich oft phyllonitisierten und in 
absteigender Metamorphose i1mgeprägten Glimmerschiefer der 
Unterlage, die dann weiteehe-id den auflaqernden paläozoischen 
Phylliten ähnlich sein können. Gerade aber bei der Neukartierung 
dieves Raumes \konnte P. B e C k - M a n n a g e t t a trotzdem nach- 
weisen, daß die Diabasserie, die Graphitphyllit-Mylonit-Serie und 
die Kalkphyllitseri~e, also die Bauelemente des Paläozoikums der 
Gurktaler Decke, keineswegs in die Glimmerschieferserie des Unter- 
grundes eintauchen, sondern doch klar abgrenzbar sind (1959, 
S. 342). 

Am N o r d r a n d der Gurktaler Decke in Fortsetzung der bei 
Flattnitz noch zusammenhängenden mesozoischen Unterlage bildet 
eine Schollenreihe von zentralalpiner Trias die Unterorenze der 
Decke. Sie ist über das Hansennock und den Schadinger Wald am 
Kreischberg; bis S Murau zu verfolgen und wurde dort durch eine 
Teildeckenbiddung in der paläozoischen Masse über dem stäriker 



zurückgebliebenen nördlichen Teil der Decke (Murauer Teildecke) 
an der Basis der vorauseilenden höheren Teildecke der Stolzalpe 
in Form von Schürflingen mitgeschleppt. Die ablesbare Über- 
schiebungsweite in d-en noch heute erhaltenen Resten der Stolz- 
alpen-Teildecke beträgt von der Fuge mit Permoskythquarzit S 
Murau (in der Karte von A. T h U r n e r  (1958) noch als Quarz- 
keratophyr im Hangenden der Kieselschiefer S V  Murau ausge- 
schieden) neun Kilometer. Es scheint, daß die Metadiabasplatte 
auch primär ins Hangen-de der Kalkphyllit-Kalkserie gehört und 
in einer Differentialbewegung unter der ja einst darüber hinweg- 
gegangenen Nordkalkalpenmasse abgelöst und nach N transportiert 
wurde. Die Fuge, die im N durch die aus dem Untergrund stam- 
menden Triasschürflinge klar ist, kann auf der Ostseite der Meta- 
diabasplatte nur schwer gegen S durchverfolgt werden, da ja hier 
keine Schürflinge eingeklemmt werden konnten. Sie verläuft weiter- 
hin zunächst aii der Basis der Metadiabasserie, zuerst am Ostrand 
dieser, dann im S auf der Nordseite des Metnitztales, wo eine tek- 
tonisch stark durchbewegte Serie das Grenzbereich markiert. SW 
des Friesacher Halbfensters verläuft eine Bewegungsfläche im Han- 
qenden der Graphitphyllit-Mylonitzone im Sinne von P. B e C k- 
M a n  n a g e t t a, so daß die südliche Fortsetzung der Stolzalpen- 
linie an der Grenze zum Q~iarzphyllit weiterzuführen scheint. 

Das mesozoische Alter der aus Quarzit, Rauhwacke, Kalk und 
Dolomit bestehenden Schürflinge im Liegenden der Stolzalpen- 
Teildecke ist bereits auf der Karte von H. S t o W a s s e r (1937) 
gegenüber der abweichenden Meinung von A. T h u r n e r, der 
diese Gesteine ins Paläozoikum stellte, verzeichnet. Die von A. 
T h U r n e r in diesem Verband als Quarzkeratophyr bezeichneten 
Gesteine sind typische Semmeringquarzite mit Geröllen von rosa 
Quarz. Hingegen ist der von K. M e t  z auf der Karte der Steier- 
mark als zentralqlpines Mesozoikum eingetragene Dolomit-Kalk- 
Komplex des Künsterwaldes bei Oberwölz, der nach Lagerung 
und Aussehen der Gesteine durchaus auch als Trias aufgefaßt wer- 
den könnte, auf Grund allerdings noch fraglicher Fossillreste sehr 
wahrscheinlich Paläozoikum, wie A. T h U r n e r annahm. Dennoch 
ist aber auch diese untere Teildecke der Gurktaler Decke (Murauer 
Teildecke) nicht primär mit dem Untergrmd verbunden, sondern 
ist als Bestandteil des Oberostalpins fernüberschoben. Den anor- 
malen Kontakt beschrieb ja auch in diesem Abschnitt A. T h  u r -  
n e r (1956), nür dachte er an Verschiebungen kleineren Ausmaßes. 

Erst wieder N Mühlen, auf der Strecke bis Perchau ist eine seit 
P. P 1 o t e n y (1956) als fragliches Mesozoikum bezeichnete Serie 
zwischen Granatglimmerschiefer im Liegenden (Mittdostalpin) und 
dem Paläozoikum der Gurktaler Decke im Hangenden eilngeschaltet. 
Die Serie ist auf Grund der eigenen Beobachtungen intensiv ver- 



schuppt, fällt generell gegen W unter das Paläozoikum und besteht 
aus unreinem Quarzit, Rauhwacken, Bänderkalk und Dolomit. Das 
Alter ist mangels Fossilführung nach wie vor unsicher. Die Meta- 
morphose der Marmore ist höher als gewohnt. Aber die Uberein- 
Stimmung mit der Trias unter dem Grazer Paläozoikum ist ge- 
geben, ebenso mit der sicheren unter~stal~inen Trilas des Fisch- 
bacher Fensters. Es ist daher mit Wahrscheinlichkeit mit dem 
triadischen Alter dieser Serie zu rechnen. Auf alle Fälle liegt die 
gesamte Einheit, nach der tektonischen Umformling der Gesteins- 
züge und der intensiven Verschuppunn zu schließen, in einer Zone 
enormer tektonischer horizontaler Beanspruchung. 

Vom nächsten Abschnitt am 0 s t r a n d der Gurktaler Decke 
ist bisher keine Einschaltung sicherer zentralalpiner Trias bekannt- 
geworden. Die Deckengrenze verläuft unter dem das Friesacher 
Halbfenster umrahmenden Paläozoikum, unter dem Paläozoikum 
SW Hüttenberg, das die Ebersteiner Trias trägt und am Südrand 
der Saualpe im Liegenden des Paläozoikums mit der Griffener- 
St. Pauler Trias. Das war auch der Grund, warum so lange die 
Deckennatur der Gurktaler Masse verborgen blieb. Die der Decken- 
natur des Pa!äozoikums scheinbar widersprechende Aussage, die 
durch E. C 1 a r's Untersuchungen über dile Mineralfazies im 
Raum Hüttenberg gegeben ist (1953), namentlich eine durch- 
greifende progressive Metamorphose in den untersuchten Proben, 
wird in der schon von H. B e C k (1935) als intensiv verschuppt 
gezeichneten Grenzzone dadurch begründet, daß offenbar keine 
lückenlose Probenserie aus einem Profil vorlag. Wichtig in diesem 
Zusammenhang ist die von P. B e C k - M a n n a g e t t a (1959) im 
Raum der östlichen Guriktaler Alpen festgestellte Tats~che, da13 
trotz der schwierigen Unterscheidung des Glimmerschieferuntei-- 
grundes und der auflagernden metamorphen paläozoischen Serie 
nirgends, auch nicht im Raum Friesach, ein Hineinstreichen des 
Paläozoikums in den Untergrund zu erkennen wäre. 

E der Ebersteiner Scholle am Westrand der Saualpe und E 
St. Paul bilden jeweils junge Brüche die Grenze, an denen die öst- 
liche Scholle herausgehoben und weilt erodiert ist. Dort fehlen da- 
her auch die ursprünglich ja nur nahe der Oberschiebungsfläche 
entwickelten Diaphthoresezonen. Hingegen sind sie im gesamten 
bruchfreien Grenzsaum entlang der Oberschiebungsfläche noch ein 
Stück tief ins Altkristallin hinein zu verfolgen. Das hat bereits H. 
B e C k auf seiner Karte Hüttenberg-Eberstein kartenmäßig fest- 
gehalten, allerdings zeichnet er sire gerade im Abschnitt Hütten- 
berg in übertriebenem Ausmaß. Die von H. B e c  k kartierten, 
immer an die Oberschiebungsfläche gebundenen und von ihm als 
auffälliger Grenzhorizont besonders hervorgehobenen Quarzite, 
hier 2.B. W Zwischenwässern und am Gasserriegel müssen hin- 



sichtlich des wahrscheinlichen triadischen Alters überprüft werden. 
Aber in erster Linie ist die Begleitung des Saumes durch die Diaph- 
thoresezonen, in denen sogar die Achsen in alpidischer W-E- 
Richtung geprägt sind (P. B e C k - M a n  n a g e t t a 1955, S. 88), 
ein nicht übersehbarer weiterer Beweis für die Fortsetzung der 
Bewegungszone an difeser Fuge. Ebenso kann die fazielle Oberein- 
stimmung der auflagernden mesozoischen, nordalpin entwiclkelten 
Schollen von Griffen usw. mit der im gleichen Meridian im 
Norden, am Südrand der Kalkalpen einsetzenden Aflenzer Fazies 
nicht übersehen werden. Schließlich erscheinen aufgeschuppt nahe 
der Oberschiebungsfläche im Raum W Griffen in der sogenann- 
ten Haimburger Marmorkette Kalk- und Dolomitlinsen, tektoniisch 
arg beansprucht, steilstehend, und z. T., wie ich mich überzeugen 
konnte, durchaus vom Aussehen der zentralalpinen Trias, so z. B. 
die Bänderkalke im Steinbruch W Enzelsdorf. Da in dieser Schup- 
penzone aber eine SeriengliederunR unn~öglich ist, Quarzite, Rauh- 
wacken und charakteristischere Begleitgesteine fehlen, ist das Alter 
dieser Zone vorderhand nicht beweisbar. Die Conodontensuche ist 
eingeleitet. 

Im Abschnitt zwischen Bleiburg und Prävalil hängt, hier auch 
nicht von jungen Ablagerungen verhüllt, die Gurktaler Decke mit 
ihrem Wurzelgebiet im Süden zusammen. Die paläozoische Serie 
taucht unter die Nordkarawanken ein. Acch hier liegt noch ein 
kleiner nordalpin entwickelter Rest von Mesozoikum, die Scholle 
des Straschischa, auf. Wiederum ist das unterlagernde Kristallin, 
hier das Gutensteiner Kristallin, diaphthoritisiert, besonders stark 
in den der Uberschiebung nächsten Streifen, z. B. am Südrand, wo  
die Glimmerschiefer in Phyllonite verwandelt sind. Als erster hat  
in diesem Raum A. K i e s 1 i n g e r (1928) eine weitreichende, 
gegen N gerichtete Überschiebung vermutet und ausführlich be- 
gründet. In allcn neueren Arbeiten, so auch in denen von H. P. 
C o r n e l i u s  (1949), F. K a h l e r  (1953) und P. B e c k - M a n n a -  
g e t t a (1955) wird diese Auffassung von A. K i e s 1 i n g e r  ab- 
gelehnt. Allerdings hatte A. K i e s 1 i n g,e r auch nur an eine im 
wesentlichen selbständige Horizontalverfrachtuno; der Triasrchollen 
von Griffen-St. Paul gedacht, wobei der paläozoische Untergrurid 
verschuppt: gezeichnet wurde, aber doch nicht als Träger der ge- 
gesamten Schubmasse galt. Dadurch konnte aber wiederholt ge- 
zeigt werden, so auch von F. K a h 1 e r  am Beispiel der analog 
gelagerten Ebersteiner Trias, daß 7wischen dieser und der paläo- 
zoischen Unterlage keine so qewaltige Überschiebungsbahn liege. 
A. K i e s 1 i n g e r nahm nur eine partielle Verfrachtung der Schol- 
len entlang dem schon als älter gedachten Störungssystem des 
Lavanttales an, wobei der Koralnenblnck als östliches Widerlager, 
21s „Gleitschieiie", betrachtet wurde. Daher wurde auch keine Be- 



ziehung zwischen Oberschiebung und Jliaphthoresezonen angz- 
nommen, die K i e s 1 i n g e r immer wieder ausdrücklich erwähnte, 
auch zurecht als vorgosauisch entstanden betrachtete, aber nicht 
mit der als jünger gedachten Oberschiebung der St. Pauler Trias 
in Verbindung bringt. Aber bereits in der südlichen Fortsetzung 
der Störung, hier Mißlingstörung genannt, erkennt man das gegen- 
über der primären, vorgosauischen Hauptüberschiebung wesent- 
lich jüngere Alter dieser Bruchzone, die in ihrem weiteren Ver- 
lauf die Faltenwellen der Gebirgszüge schneidet. Außerdem konnte 
bereits A. K i e s 1 i n g e r hier nicht mehr die Modellvorstellung 
einer Fortsetzung der Gleitschiene aufrecht erhalten, da dieser 
Teil im Westabschnitt des Bachergebirges heute noch nicht so 
hoch emporgewölbt ist wie die Koralpe und daher nicht nur die 
schon am herabtauchenden Südrand der Koralpe vorhandenen 
diaphthoritisierten Randpartien des Kristallins fortsetzen, sondern 
auch noch Schollen nordalpiner Trias mitsamt dem an ihrer Basis 
mitverfrachteten, z. T. stark reduzierten Paläozoikum vorhanden 
sind. Hierher gehören die ausgedehnten Werfener Schieferzonen 
im NW-Teil des Bachergebirges, die Triasschollen von Pametsch 
und von Rötschach im S. 

Genau so klar und eilndeutig liegen die Verhältnisse auch 
noch weiter im Osten, im Poßruck und Remschnigg. Obgleich hier 
die größte Breite der oberostalpinen Declke auftritt und die Wurzel- 
Zone von den Nördlichen Kalkalpen am weirtesten zurückweicht, 
sind auch hier schon seit alters die Beobachtungen über enorme 
tektonische Bewegungshorizonte an der Basis der nordalpin ent- 
wickelten Triasreste oder, wo  noch paläozoische Phyllite und Ton- 
schiefer unterlagern, in und unter diesen bekannt. Die Trias über 
den Grödener Schichten (!) ist typisch nordalpin entwickelt und 
seilt F. B e n e s C h (1914) genauer bekannt. Wieder treffen wir hier 
das Karn mit Tonschiefern, Cidariskalken, Plattenkalk usw., ver- 
gleichbar mit St. Paul-Griffen, mit Eberstein und, zusammen mit 
diesen, mit der Aflenzer Fazi~es auf der Südseite der Nördlichen 
Kalkalpen. Bei H1. Geist, bei H1. Kreutz und im Poßruckgraben 
liegen Reste dieser Trias vor. Besonders A. W i n k 1 e r (1927) hat 
im Zusammenhang mit der Aufnahme für die Spezialkarte wieder- 
holt auf die Be~e~ungsf lächen  und auf die Diaphthoritisierung und 
Mylonitisierung des kristallilnen Untergrundes im Remschnigg 
unter der Phyllit-Grünschieferserie (= Metadiabas- 
Serie) verwiesen. In seiner tektonischen Karte 1928 (Jb. GBA.. 
S. 230) hebt er gerade solche Triasschollen am Poßruck als nord- 
bewegte Deckenreste über dem mylonitisierten Kristallin beson- 
ders hervor. An der Bewegungsbahn stellen sich wieder quarzi- 
tische Gesteine ein. 



b) D i e  S t , e l l u n g  d e s  G r a z e r  P a l ä o z o i k u m s .  

Als unmittelbare Fortsetzung des als überschoben erkannten, 
oben besprochenen Paläozoikums mit nordalpinell Triasschollen 
im Poßruck und Remschnigg taucht, über zahlreiche, aus dem den 
Zusammenhang nur oberflächlich verhüllenden Tertiär der Stei- 
rischen Bucht aufragende paläozoische Inseln (Sausal, Preding, 
Straßgang) verbunden, das Paläozoikum der oberostalpinen Decke 
wieder in Form des Grazer Paläozoi~kums auf. Dieses ist genau wir 
seine südlicL~ Fortsetzung in seiner Gesamtheit eine über das 
Mittelostalpiln, über Reste von mittelostalpinem Mesozoikum 2uf- 
geschobene Masse. Das Mesozoikum ist erst in den letzten Jahren 
durch H. F 1 ü g e 1 und V. M a u r i n vermutet worden. Die frag- 
liche Serie ist bisher am E-, SE- und W-Rand des Grazer 
Paläozoikums nachgewiesen worden. Im Bestand dieser Folgc 
treten Quarzit, sehr mächtige Rauhwacken, auch Tonschiefer, 
Bänderkalke und Dolomit auf. Allerdings ist die Serienfolge bisher 
nicht in brauchbarer Form analysiert worden. Die Frage, o b  es sich 
hier um Paläozoikum in einer unbekannten Fazies oder um 
Mesozoikum handelt, ist von H. F 1 ü g e 1 und V. M a u r  i n offen 
gelassen worden. Dreimalige Begehungen des Gebietes der Raas- 
Sergserie bei Weiz und ein Vergleichsbesuch der Serie bei Köfhch- 
Voitsberg ergaben, daß die Schichtglieder in ihrer Gesamtheit sehr 
wohl der Trias zuordenbar sind, zwar nicht so sehr jenen der 

vrenzung unterostalpinen Fazies gleichen, wohl aber den in der Ab, 
der einzelnen Horizonte in manchen Lokalitäten weniger scharf 
getrennten Schichtgliedern der mittelostalpinen Fazies. F 1 ü g e 1 
m d  M a U r i n hatten die Folge am Raasberg als eine normale und 
aufrechte Serie aufgefaßt. Die Verhältnisse auf der Nordseite dcs 
Raasberges weisen aber auf eine Schuppung hin. Namentlich die 
über dem Dolomit am Gipfel auftretenden Bänderkalke wider- 
sprechen der Annahme eines normalen Profils, wenn man sie zu 
dieser, als triadisch aufzufassenden Serie dazuzählt, da sie dann nur 
mit anisischem Kalk vergleichbar wären, also ins Liegende des 
Dolomites gehörten. Conodontentests sollen aber auch hiler über 
die Zuordnung der Bänderkalke eine Entscheidung bringen. 

Das Grazer Paläozoikum als Ganzes ist eine regional über- 
schobene Masse. Für den Abschnitt auf der Südseite der Schöckel- 
kalk-Decke ist dies nach zahlreichen älteren Spekulationen ver- 
schiedener Autoren von A. K u n t s C h n i g (1927) kartenmäßig 
dargestellt worden. In neuerer Zeit schlossen H. F 1 ü g e 1 und V. 
M a u r i n (1957, S. 203) mit Sicherheit, allerdings ohne Begrün- 
dung, eine Fernübersch ieb~n~ des Grazer Paläozoikums aus und 
rechnen nur mit kurzen, lolialen Aufschiebungen des Paläozoikums 



über die triasverdächtigen Serien. Dagegen spricht nicht nur der 
gesamte regionale Zusammenhang, in dem das Grazer Paläozoikum 
als Bestandteil der oberostalpinen Decke steht, sondern auch die 
starke Dynamometamorphose der unterlagernden Trias, und ihre 
bisher schon bekannte und noch weiter, besonders im N W  zu 
crwartende Ausdehnung. Bisher ist die Unterlagerung des Grazer 
Paläozoi~kums durch Trias an drei Seiten bekannt, noch dazu auch 
im SE, von wo ja in erster Linie die alpidische Bewegung kommt. 
Um mit lolkalen Bewegungen auszukomnien, müßte man sich das 
Grazer Paläozoikum in der heutigen Begrenzung bei der alpidi- 
schen Bewegung zugleich gegen W,  gegen E und gegen S über- 
schoben denken! Aus dem regionalen Bild ergab sich aber schon 
mit voller Klarheit, daß das Grazer Paläozoikum als Teil de; 
oberostalpinen Einheit nicht kurze, lokale Aufschiebungen mit- 
machte, sondern fast 140 k m  weit gegen N verfrachtet wurde. 
Hinfällig wird dadurch die Annahme von W. P 1 e s s m a n n (1955, 
C. 306), daß die für variszilsch gehaltene Gleinalmkristallisation an1 
Westrand des Grazer Paläozoikums verschieden weit in devonisch- 
ordovicische Schichtglieder im Raum Graden eingreife. A. K i e s- 
l i n g e r hatte hingegen bereits 1928 auf die Diaphthorese-Erschei- 
nungen in der Gradener Zone W Köflach hingewiesen. Es ist die 
gleiche Bewegungszone zwischen Mittel- und Oberoctalpin, die wir 
~ c h o n  weiter im S kennen gelernt haben und auf der erst in 
al~idischer Zeit in den vorgosauischen Phasen das Grazer Paläo- 
zoikun~ herangeschafft wurde. 

C) D i e  s t e i r i s c h - n i e d e r ö s t e r r e i c h i s c h e  
G r a u w a c k ' e n z o n e .  

Wir  sahen, daß die Gurktaler Decke von der Wur~elzone,  vom 
Siidrand des Klagenfurter Beckens an bis über Murau hinaus von 
zentralalpinem, mi t te lo~ta l~ inem Mesozoikum streckenweise unter- 
lagert ist. Gleichartig liegen die Verhältnisse beim korrespondie- 
renden Sporn des Grazer Paläozoikums. Dann folgt im Norden 
in den Niederen Tauern, in der Gleinalpe und ilm Rennfeld eine 
Aufwölbung des mittelostalpinen kristallinen Untercrundes, so dai3 
hier sämtliche, einst auflagernde Serien entfernt sind. 25 km N von 
Oberwölz, 5 - 10 km N vom Nordrand des Grazer Paläozoikums 
setzt aber bereits wieder die gleiche, generelle Abfolge auf der 
ganzen Breite ein: zutiefst über dem Krilstallin zentralalpines Meso- 
zoikum, darüber das in Teildecken geschuppte Paläozoikum der 



Grauwackenzone und zuoberst das nicht metamorphe Mesozo;kum 
in nordalpiner Fazies in Form der Nördlichen Kalkalpen. Wir  
haben gesehen, daß aus zahlreichen Gründen ein Einwurzeln der 
von S stammenden lkalkalpinen Decken hier im Bereich zwischen 
Rennfeld und Niederen Tauern unmöglich ist, vor allem deshalb, 
weil dieses Kristallin als eigene Hülle eine faziell ganz andersartige, 
zentralalpine Trias trägt. Der fazielle Anschluß der Nördlichen 
Kalkalpen ist nur  über die nordalpinen Triasschollen a u f der 
Gurktaler Decke gegen S möglich. Auch noch aus zahlreichen an- 
deren Gründen (Metamorphose des mittelostalpinen Mesozoikums 
usf.) ergab sifch zwingend ein ursprünglicher Zusammenhang dieser 
gleichwertigen, dem Oberostalpin angehörenden Schollen. 

N vom Tauernfenster t r i t t  die Grauwackenzone durch Aus- 
keilen des mittelostalpinen Kristallins in tektonischen Kontakt mit 
dem Unterostalpin, wo  dieses ebenfalls fehlt, sogar direkt mit dem 
Pennin. Erst vom Nordrand der Niederen Tauern an bildet das 
mi t te lo~ta l~ ine  Kristallin mit seinem Mesozoikum bis Stanz bzw. 
in seiner Fortsetzung im Troiseckzug noch weiter gegen E die 
Unterlage. Im anschließenden Abschnitt östlich davon lkommt die 
Grauwackenzone, sieht man von der dünnen, weiterstreichenden 
Sedimenthülle des Mittelostalpins ab, wiedzrum fast mit dem 
Unterostalpin, hier mit den1 Semmeringsystem in Berührung. Man 
erkennt also, und dies hat besonders L. K o b e r betont, bereits 
aus den regionalen Verhältnissen die anormale, tektonische Auf- 
lagerung der Grauwackenzone über verschiedenen tektonischen 
Einheiten. 

Ab Liezen gegen E setzt eine Zweiteilung der Grauwackenzone 
an der „Norischen Linie" (L. K o b e r )  ein. Dic Untere Decke 
führt Karbon, die Obere, mächtige, die altpaläo7oischen Schicht- 
glieder. Dazwischen ist an der Norischen Linie auf weiter Strecke 
dia~hthoritisiertes K r i s t a h  miteingeschuppt. Eine5 der schwie- 
rigsten Probleme war die Lösunc der Altersfragr dieser Norischen 
Uberschiebung, also der Deckenbildung innerhalb der Grauwacken- 
zone. Das Problem ist nun auf Grund mehrerer Tatsachen einer 
Lösung zugeführt worden: Das Alter der Deckenbildun~ ist aus- 
schließlich alpidisch, vorgosauisch. die Bewegunw-icbt~;ng an der 
Norischen Linie entgegen R. S c  h W i n n e r (1951) S - N  orien- 
tiert. In zahllosen Arbeiten war diese F r a ~ e  bi~t.er d's!iutiert wor- 
den, der Großteil der Forscher naGm voralpidischc , va4czisches 
Alter an. L. K o b  e r vermutete ursprünglich, gestiitzt auf Ein- 
schaltungen vermeintlicher Werfener Schiefer an dileser Linie. die 
sich aber später als nicht existent erwiesen, ein alpidisches Alter. 
In  vorsichtigerer Weise wurde als Kompromiß ein variszisches 
Alter angenommen und eine alpidische A~sges ta l t i in~  für wahr- 
~cheinlich erachtet (K. M e t z, 1958). Als Hauptargument für das 



voralpidische Alter der Oberschiebung wurde immer wieder die 
durchlaufende Uberlagerung durch die Kalkalpei?, die nicht in die 
Schuppung einbezogen sind, angeführt (H. P. C o r n e 1 il U s U. a.). 
Dieses Hauptargument ist aber gerade durch d'e oben im Ab- 
schnitt Murau angeführten Beobachtungen hinfäliig: Dort  ist eine 
interne Deckenbilduna In der paläozoischen Unterlage des nord- 
alpinen Mesozoikums in Form der Stolzalpenschuppe, die an ihrer 
Basis noch mi t t e l~s t a l~ ine  mesozoische Schürflinge führt und über 
die Murauer Schuppe aufgefahren ist, vor sich gegangen, und zwar 
ohne daß das Paläozoikum in den Bau der damals darüberfahren- 
den Nördlichen Kalkalpen eingeschuppt wurde, wie man eben an 
den Nördlichen Kalkal~en erkennt. Grundsätzlich ist also eine 
selbständige, vielfach auch in anderen Abschnitten des oberost- 
alpinen Paläozoikums beobachtbare alpidische Schupyung und 
Deckenbildung unter der gegen N bewegten Kalkalpenmasse durch- 
aus möglich. 

Aus dem Alter der jüngsten Sedilmente der unteren Grau- 
wackendecke allein, denen tieferes Westfal zukommt, ist eine Ent- 
scheidung über das Alter der Norischen Oberschiebung nicht mög- 
lich: Die Zeit der für den variszilschen Deckenbau entscheidenden 
Faltung in den OstaIpen ist ja erst mit Ende der Stufe von Miatsch- 
kowo, unter der Basis des Stefan, nach oben begrenzt, wie die ge- 
17al-ie Einstufung der über den Faltenbau transgredierenden Basis der 
Uaßfeldschichten (F. K a h l e r )  im bestbekanntesten paläozoischen 
Bereich der Alpen, den Karnischen Alpen, ergab. Hii~gegen zeigt 
Je r  tektonische Baustil der „Unteren Grauwsckendecke" jetzt. 
nachdem die ihr nicht angehörigen mittelostalpinen Anteile (Trois- 
eck USW.) und das besonders im W mächtige mittelostalpine Meso- 
7oikum (Rannachserie usf.) an der Basis ab5egliedert yind, daß hier 
ja gar keine selbständige großtektonische Einheit vorliegt, die etwa 
als eigene variszische Decke entstanden sein könnte, sondern im W 
liegt tatsächlich nur mehr eine auf das Karbon beschränkte, genau 
an der alpi~dische~i Uberschiebungsfläche über dem Mittelostalpin 
sich hinziehende lückenhafte Zone von Schubfetzen, von richtigen 
Scherlingeil vor - ein tektonischer Stil, der klar die zeitliche Zu- 
gehörigkeit zu der s ie  erzeugenden Ube r~ch i ebun~  erweist. Sie sind 
die liegengeblieb~nen Reste der an der im N nahen Stirn des Paläo- 
zoikums zufolge der schräg die Schich:folge durchschneidenden 
Basisfläche der Hauptüberschiebunc( hier qerade unmittelbar an die 
Dberschiebungsfläche geratenen jungpaläozoischen Anteile der 
Decke. Noch weiter im N trit t  ja dann in den Kalkalpen nur mehr 
das Mesozoikum unmittelbar an die ü'berschiebungsfläche und, als 
Wiederholung des gleichen Prinzipes, in dessen Stirrteilen wieder- 
um nur mehr dessen jüngere Anteile, in der Frankenfelser Decke 
erst mit Haiiptdolomit einsetzend. Die gemeinsamen Züge im Stil 



der Deake des einheitlichen, großen alpidischen Aktes s'nd unver- 
kennbar. Man sieht auch, daß die Zweiteilung der Grauwackenzone 
im Osten nicht etwa die Fortsetzung der Teilung der Gurktaler 
Decke bei Murau ist, sondern die Untzre Grauwacl\endecke ein 
neues Element darstellt, eben den liegengebliebenen Ttirnteil des 
Paläozoikums. Ein interner Deckenbau in der Oberen Grauwacken- 
decke, die allein der Gurktaler Decke entspricht, ja in ähn- 
licher Art, wie er auch in der Gurktaler Decke vorhanden ist, durch 
I. L e s k o in neuester Zeit im Abschnitt Oberdorf entdeckt worden. 

Für die Alterseinstufung der Norischen Oberschiebung kommt 
aber noch als stratigraphischer Beweis die Entdeckung von einge- 
Slemmter Trias an der Oberschiebungsfläche hinzu. Man hatte sie 
bisher vergeblich gesucht, da man nach Schichtgliedern in nord- 
alpiner Fazies Ausschau hielt, etwa Werfener Schiefern oder ähn- 
lichem. Nun  aber ergab die Konsequenz des Baustils, daß hier mit- 
geführtes, aufgeschürftes Mesozoikum nur in mittelostalyiner Ent- 
wicklung vorliegen könne, das heißt, man wird im Osten, im Ab- 
schnitt Thörl, eher durch das Oberwiegen der Karbonate und Rauh- 
wacken hier solche Schichtglieder, im Westen, im Bereich der vor- 
herrschenden Rannachserie eher diese Quarzite und Quarzitschiefer 
zu erwarten haben. Im Osten hat bereits H. P. C o r n e 1 i U s bei 
der Neukartierung des Blattes Mürzzuschlag eine ?ell.e, feste, nicht 
verwitterte Rauhwacke an der Norischen Linie in1 Massinggraben 
N E  Veitsch entdeckt. E r  hatte ihr Alter zunächst als fraglich tria- 
disch, später als paläozoisch aufgefaßt, milt der Begründung, daß 
sie ident sei jener des Thörler Kalkzuges, den er ja auch für paläo- 
zoisch hielt und daher wiederum keinen weiteren Rückschluß auf 
die alpidische Oberschiebung an der Norischen Linie ziehen konnte. 
Nun aber konnte ich das anisische Alter der Thörler Rsuhvacken 
und Kalke sichern, wie im folgenden begründet wird, so daß zu- 
gleich der Rauhwacke im Massinggraben dleses Alter zukommt. 
Tm Westen aber sind die Quarzite und Serizitschiefer unter der 
Norischen Linie durch K. M e t z bereits kartiert und zu einer als 
„Fötteleck-Mölbegg-Serie" bezeichn-eten Gesteinsgr~ippe gestellt 
worden, aber ihre Identität mit der Rannachserie, ihr permosky- 
thisches Alter war noch nicht erkannt worden. So löst silch in jeder 
Hinsicht die dem Alter der Schichtglieder und der tektonischen 
Position nach rätselhafte Fötteleck-Mölbegg-Serie von K. M e t z 
in klar defilnierte Bestandteile auf: Sie ist die an der Basis der 
Oberen Grauwackendecke von S bei der alpidischen Oberschiebung 
mitgeschleppte mittelostalpine tektonische Unterlage. Das Alt- 
kristallin liegt vor iln der gewohnten Form von Diaohthoriten, 
phyllonitisierten Glimmerschiefern, hornhlendereichen Grünzestei- 
nen, und Marmoren (deren Aufgliederung noch versucht werden 
muß). Als primäre Auflagerung wurde der Rannxliceri~zitschiefer 



und -quarzit mitverfrachtet, die ganze ,,SerieN tektonisch zerstört, 
intern verschuppt, verschleift. Die Quarzite daraus wurden gerade 
vom Fötteleck, aber auch von etlichen anderen Abschnitten be- 
schrieben. Damit ist neben der im folgenden behandelten Frage des 
Troiseckzuges, der Trofaiachlinie, und der Fernüberschiebung an 
der Basis der Grauwackenzone eines der schwierigsten dieser an 
Problemen so reichen Zone gelöst. 

A n  der Basis der steirisch-niederösterreichischen Grauwacken- 
Zone lagert über dem mittelostalpinen Kr is ta lh  in der gesamten 
Längserstreckung, allerdings immer wieder durch die enorme tek- 
tonische Beanspruchung iln sich verschuppt, stellenweise aqgedünnt 
und zu einer perlenschnurartigen Linsenreihe zerrissen, aber durch- 
wegs verfolgbar, eine Serie aus Serizitquarzitschiefern mit Kon- 
glomeratlagen, darüber fester Quarzit, darüber Rauhwacke, Bän- 
derkallk und Dolomit. Die Serie war im Lauf der Zeit verschieden- 
artilg eingestuft und in den einzelnen Abschnitten von verschiedenen 
Autoren verschieden benannt worden. Im Palten-Liesingtal hatte 
man die Schichtglieder dieser Serie Rannachserie, Plattelquarzit 
(mit karbonatischen Begleitern im Gaishorner Fenster) genannt, im 
Abschnitt über dem Troiseckkristallin Thörlerkalk mit Begleitern, 
im Abschnitt Mürzzuschlag-Semmering die besonders hervor- 
tretenden Schiefer und Quarzite als Tattermannschiefer und 
Pseudosemmeringquarzit bezeichnet. Die Rannachserie und die 
damit verbundenen Quarzite wurden ursprünqlich (V a C e k 1890, 
S c  h W i n n e r 1929, 1936) in die Q~a rzph~ l l i t g ruppe  gestellt und 
ihnen damit altpaläozoisches oder algonkisches Alter zugeschrieben, 
von anderen Autoren jüngeren Stufen zugeordnet. In  den Arbei- 
ten von H. P. C o  r n e l i  U s wird in ihnen AltPaläozoikum ver- 
mutet. Das triadische Alter hatte als erster W. S C h m i d t (1921) 
erkannt, in neuerer Zeit K. M e t z wiederholt betont. K. M e t  z 
hat auch das Verdienst, die Zusammengehörigkeit der Serie 
des Westens und Ostens erikannt zu haben, und daher auch dem 
Thörler Kalk, der ursprünglich, seit V a  C e k, und auch noch von 
M. P. C o r n e 1 i u s (1952, S. 126) ilns Karbon gestellt worden war, 
nIs Angehöriqen dieser Serie wiederum, wie bereits H. M o h r und 
F.. K o b e r (1909) und E. S p e n g 1 e r (1920, S. 250), als Teil des 
zum Semmeringmesozoikum gehörig gedacht:n Zuges der Trias 
nngegliedert zu haben. 

Den ganzen, noch immer von verschiedenen Autoren recht 
verschieden beantworteten Fragenkomplex, der sowohl in stratigra- 
~h i sche r  Hinsicht mit dem Problem Rannachserie, Tattermann- 
cchiefer, Pseudosemmeringquarzit und Thörler Kalk verknüpft ist, 
konnte ich nun auf Grund der vorausgegangenen Studien in der 
~en t r a l a l~ inen  Trias mit Sicherheit lösen. Untersucht wurden für 
,iiese Frage Profile i'm Semmeringgebiet bei Klamm und W davon, 



die T h ~ r l e r  Serie in der klassischen Lokalität, die Rannachserie im 
Abschnitt W St. Michael und im Profil vom Hochreichart gegen 
N, die Antiklinale von Gaishorn. Entscheidend ist zunächst die 
Feststellung der Kontinuität der Serie, die sich stcts über dem 
mittelostalpinen Kristallin und im Liegendcen der Grauwackenzone 
einschaltet und, von W kommend, im Raum Kapfenberg nicht 
durch eine alt angelegte „Sigmoide" unterbrochen ist, sondern sich 
unmittelbar in dem ausschließlich an einem Vertikalbruch, der Tro- 
faiachlinie, emporgehobenen Nordteil über dem Floningzug ins 
Hangende des Troiseckzuges fortsetzt, wie d!e Neulkartierung durch 
I. L e s k o ergab. Der Altersnachweis innerhalb des Gesamtzuges 
wurde in der Thörler Serie bei Thörl erbracht. Hier liegt im 
Durchbruchstal des Thörler Baches, prächtig erschlossen, eine 
reichhaltige Serile vor. An der Westseite, S des Ortes, lagern über- 
einander: Reste von typischem Semmeringquarzit, bzw. hier feld- 
spatreicher Arkose, die besonders auf der gegenüberliegenden Tal- 
seite, steil nordfallend iln großer Mächtigkeit erschlossen ist, dar- 
über mächtige gelbe Rauhwacken, darüber Bänderkallc, dann 
schwarzer Dolomit, der gegen oben in hellen Dolomit übergeht. 
Sämtliche Schichtglieder, vor allem auch die Abfolge, stimmen in 
allen Einzelheiten mit dem unter- und mitteltriadischen Teil der 
Serife im Unterostalpin des Semmerings überein. Hinzu kommen 
feinere Gesteinsmerkmale etwa in der Ausbildung der ,,Thörler 
Kalke", die hier gar nicht stark metamorph, sondern nur leicht 
kristallin und schwach gebändert sind. Sie führen auf der gegen- 
überliegenden, östlichen Talseite die für das höhere Niveau der 
anisischen bläulichgrauen und rosa Bänderkalke so typischen, von 
mir wiederholt aus verschiedenen Teilen des Unter- und Mittelost- 
alpins beschriebenen, aber auch in den entsprechenden Serien in 
den Karpaten usf. immer wieder beobachteten Dolomitschlieren 
und Hornsteinknollen. Hinzu kommen hier erstmalig gut erhal- 
tene Crinoiden mit skulptierten Gelenkflächen, die am Felskopf 
in den eben beschriebenen Kalken E über der Talenge S Thörl 
aufzufinden waren. Sie wurden der Bestimmung; zugeführt. Die 
Serie ist also vollkommen ident mit jenen des Unterostalpins am 
Seinmering und reicht vom Perm~sk~thquarz i t  zum hellen ladini- 
schen Dolomit mit besonders reicher Entwicklunq des mit der 
Rauhwacke einsetzenden Anis. Darüber folgen im Profil von Thörl 
an der Westseite des Tales noch zwei weitere Schuppen milt auf- 
rechter Schichtfolge, bevor das Karbon der Grauwackenzone ein- 
setzt. Mit der Festlegung des Alters des Thörler Profiles ist aber 
mit Sicherheit auf Grund des regionalen Zusammenhanges auch die 
Folge Tattermannschiefer-~eudosemmeringquarzit-Thörlerkalk des 
Ostens und die Rannach-Plattelquarzit-Folge des Westens einge- 
stuft. Für die Bindung der Serilen spricht außer dem räumlichen 



Zusammenhang und der Abfolge der Schichtglieder noch die nun 
innerhalb des Quarzit-Serizitschiefer-Komplexes mögliche Glie- 
derung, dile sich in allen Abschnitten wiederholt. Sie beruht auf 
der im letzten Sommer gewonnenen Erfahrung an zahlreichen 
Stellen im Unter- und Mi t te lo~ta l~ in ,  daß generell eine AMolge 
Serizitschiefer bis Serizitquarziltschiefer im Liegenden, feste geschich- 
tete Quarzite im Hangenden für das zentralalpine Permoskyth 
charakteristisch ist. Diese Abfolge wurde beobachtet: Im Osrteil der 
Lantschfeld-, Pleisling- und Quarzphyllitdecke im Raum Tweng; 
Radstädter Tauern, Unterostalpin; im Bereich W Raach im Unter- 
ostalpin des Semmeringsystems auf Grund der von R. P e t t i n 
profilmäßig gesammelten, vorgelegten Stücke; in der mittelost- 
alpinen Abfolge Tattermannschiefer (Liegend) und Pseudosem- 
meringquarzit (Hangend) N vom Semmeringgebiet. Aus dem Ab- 
schnitt Liesing-Paltental schließlich ist seit alters bekannt, daß 
die Plattelquarzite, die völlig ident mit dem Semmeringquarzit 
sind, das Hangende der Rannachserie bilden. Künftighi.1 sind daher 
die dem (permo)-skythischen Niveau angehörenden festen Quar- 
zite, gleichgültig, welchem tektonischen Niveau sile angehören, als 
Semmeringquarzit zu bezeichnen, Pseudosrmmeringquarzit und 
Plattelquarzit fallen unter die Synonymile. Die im stratigraphischen 
Verband damit im Liegenden auftretenden Serizitschiefer und 
Serizitquarzitschiefer mit vereinzelten fein- bis grobkörnigen Kon- 
glomeratlagen sind als Rannachserie (Rannachschiefer) zu bezeich- 
nen, der Name Tattermannschiefer ist hinfällig. Stratigraphisch 
einander gleichwertig sind ferner Thörlerkalk, Gumpeneck- und 
Sölkermarmor, anisischer Bhderkalk des Sem-.;ering usf. 

Die triadische Unterlage der Grauwackerxone stellt sich bereits 
am Nordrand der Niederen Tauern ein, wo L\. H a  u s e r  und 
W. B r a n d 1 (1956) mesozoische Crinoiden ilm Dolomit und 
Kalk des Sattentales in der Serie des Sölker Marmors (Gurnpeneck- 
marmor) fanden. Die Serie liegt nicht genau an der Grenze der 
Grauwackenzone, sondern in einer intensiven Schuppenzone mit  
diaphthoritisiertem, mittelostalpinem Untergrund. Die Verschup- 
pung unter Einbeziehung von Bestandteilen der Grauwackenzone 
ist namentlich im Abschnitt W des Gr. Börenstein enorm und 
äußert sich in einer bereits von K. M e t z und anderen kartenmäßig 
erfaßten tektonischen Verzahnung der Einheiten, wobei das mittel- 
ostalpine Kristallin gerade hier weit gegen N vorspringt. Die Um- 
scherungstektonik und die damit verbundene Diaphthorese hat 
schon H. W i e s  e n e d e r in diesem Abschnitt als alpidisch ange- 
sehen. Bereits ab Sölktal und Gumpeneck begleiten auch die weißen 
Semmeringquarzite den Sölker Marmor oder sind ein Bestandteil 
der Schuppenzone. Gegen E schieben sich Semmeringquarzit und 
besonders Rannachschiefer sehr rasch stärker in den Vordergrund, 



so daß letztere besonders S Wald enorme Mächtigikeit erreichen. 
Die Auffassung von A. H a u s e r (1950), dai3 es keine Konglomerat- 
lagen in der Rannachserie gäbe, ist hinfällig. Ich konnte seibsc im 
Profil N des Hochreichart typische Konglomerat- und Brekzien- 
partien beobachten, der Lyditgehalt in den Feinbrekzien, ähnlich 
wie im Semmeringquarzit des Semmerings, ist auffällig. 

Prächtig zeigt die von K. M e t z beschriebene Antiklinale im 
Fenster von Gaishorn - genau wie in jenem von Wald weiter im 
Osten - das Auftauchen der mittelostalpinen Trias in Form von 
Semmeringquarzit mit einzelnen Serizitschieferlagen und dem nun 
nicht mehr aufgeschlossenen Rauhwacken-Karbonat-Paket im Han- 
genden, das von K. M e t  z aus der Flietzenschlucht genau beschrie- 
ben worden ist. Als Fortsetzung dieser Antiklinale gegen W ist 
hier außerdem dile Untere Grauwackendecke im Liegenden der 
Norischen Decke im Fenster von Rottenmann zu  sehen. Gegen 
W endet die Untere Decke im Meridian von Liezen. Sie keilt all- 
mählich mehr und mehr gegen W aus, das heißt, bei der rilpidischen 
Uberfahrung ist ein gegen E etwas mächtiger werdender Stirnteil 
aus Jungpaläozoikum von der Hauptmasse des Deckenkörpers über- 
fahren worden. Eine Urndeutung der klaren, von Gaishorn über 
Rottenmann gegen W streichenden Antiklinale, an der die tieferen 
Decken nochmals an die Oberfläche gebracht wurden, im Sinne 
von K. M e t z (1951, S. 67) als an alter Querstruktur in diskor- 
danter Transgression auflagernde Trias und einer Auflagerung von 
Karbon ist unmöglich. Die gegen W zielende Struktur Gaishorn- 
Rottenmann läßt sich ja sogar noch in den Kalkalpen über die 
Zone Tauplitz-Aussee-Pötschen und weiter verfolgen. Neben 
Zusammenpressung und StirnbildunR in einer gegenüber der Fern- 
überschiebung jüngeren Phase schließt sich hier auch noch eine 
kräftige Bruchstörung im Raum der Kalkalpen an (Röthelstein- 
bruch, Pötschen usw.), an die Schwärme von Vcrerzungen gebun- 
den sind, wie ich bei der Kartierung dieses Raumes in den letzten 
fahren feststellte. 

Die Querstrukturen in der Grauwackenzone, z. B. im Abschnitt 
Wald und weiter im Osten, besonders im Raum der „alten Sig- 
moide" bei Trofaiach sind z. T. jung, nicht voralpidisch angelegt, 
wie zuletzt K. M e t z (1951) schrieb, sind nach der vorgauischen 
alpidischen Fernüberschiebung der Decken entstanden. Die Tro-  
iaiachlinie ist eine in klassischer Art  ausgebildete jungalpidische 
Bruchstörung, an der der Nordflügel emporgehoben wurde. Keine 
irgendwie bedeutende W-E-Bewegung, keine nennenswerte Blatt- 
verschiebung (H. V e t t e r  s 1911, 0. H s m a n  n 1955 U. a.) ist 
an ihr vonstatten gegangen. Außerdem setzt sie sich nicht am 
Südrand des Trofaiacher Beckens fort, sondern dile geradlinige Be- 
grenzung des Beckens im Norden als direkte Fortsetzung der Linie 



zeigt, daß das Becken im Norden, an dieser gegen W rasch aus- 
laufenden Bruchlinie abgesenkt wurde. 

In einer gründlichen Kartierung klärte 0. H o m a n n (1955) 
die überaus interessanten Lagerungwerhältnisse der Einheiten imi 
Raum zwischen Bruck a. d. Mur und Kindberg. Nun ergibt sich 
zufolge der tektonischen Trennung von Mittel- und Oberostalpin 
auch die regionale Einordnung der von 0. H o m a n n festgestellten 
Einheiten: Das Unterostalpin taucht mit gipsführender Triasserie 
W Edelsdorf im Stanzbachtal unter die Glimmerschiefer des Meisel- 
ecks, das aIs Analogon der auch im SE über den Rennfeldgneisen 
erscheinenden Glimmerschiefer dem Mittelostalpin angehört. An 
der Grenze zur oberostalpinen Grauwackenzone stellt sich in dem 
von H o m a n n untersuchten Abschniltt Rannach-Arkoseschiefer 
SE von Frauenberg und S vom Kapfenberger Schloßberg unter der 
SW-Scholle der Grauwackendecke ein und erscheint bei Jassnitz, 
die nördliche oberostalpine Scholle der Grauwackenzone unter- 
lagernd. In der Grauwackenzone NE Bruck ist ebenfalls die Zwei- 
teilung in dile Untere und Obere Decke, die hier muldenförmig 
über dem Mittelostalpin liegen, vorhanden. An der Grenzlinie tritt 
auch hier das von S (nicht von N, wie H o m a n n annahm) alpi- 
dkch eingeschuppte diaphthoritisierte Kristallin ,auf. K. M e t z 
(1951, S. 35) hatte die komplizierten Verhältnisse beim Meiseleck 
mit dem Traidersberg W Leoben verglichen. Auch H. F1 ü g e l  
(1958) schloß sich dieser Deutung trotz der inzwbschen erfolgten 
Detailkartierung von H O  m a n n an. Man erkennt aber, daß die 
genannten „Seriencc keineswegs gleiche tektonische Jtellung auf- 
weisen: Das Meiseleck ist Teil des Mittelostalpins als unmittelbare 
Unterlage der darüber von S aufgeschobenen oberostal~inen Grau- 
wackendecke, der Traidersberg und die Fötteleck-Mölbegg-Serie 
sind die vom mittelostalpinen Untergrund durch die Oberschie- 
bungsmassen der Grauwackenzone losgerilssenen Schollen mit 
Resten auflagernder zentralalpiner Trias, die nun innerhalb der 
ober~s ta l~inen Decken der Grauwackenzone stecken. Sieht man 
die enorme tektonische Komplikation im Raum zwischen Bruck 
und Stanz, so ist es nur zu gut erklärlich, daß bisher ohne regional 
gültiger Großgliederung eine Lösung unmöglich war. Liegen doch 
hier stark ausgedünnt sechs alpidische tektonische Einheiten auf 
schmalem Raum übereinander (Taf. 1): Dile unterostal~ine Stuhleck- 
und Mürzdecke, das Mitt_elostalpin (Rennfeld, Meiseleck), die bei- 
den oberostalpinen Decken der Grauwackenzone und das da- 
zwischen eingeschuppte, vom Mittelostalpin stammende, diaphthori- 
tisierte Kristallin an der Norischen Linie. Hinzu kommt noch in 
diesem Raum die Bruchtektonik der Trofaiachlinile! 

Khnlich unübersichtlich sind auch die tektonischen Verhältnisse 
im Abschnitt Troiseck-Drahtekogel und daher bisher sehr ver- 



schieden gedeutet worden. Die Lösung des Problems lautet: Nur 
durch den Trofaiachbruch herausgehoben setzt das mittelostalpine 
Kristallin, das im S durch das Rennfeld repräsentiert wird, im N 
im Floning-Troiseckzug fort, zu dem auch noch die Einheit mit 
Biotit-Uralit-Schiefer, Porphyroid und Pyllit i'm Roßkogel gehört 
und der sich auch noch im Drahtekogel fortsetzt. Als primäre 
stratigraphische Auflagerung begleitet den Oberrand mittelostalpine 
Trias, wie oben ausgeführt. Das Mittelostalpin fällt gegen N unter 
die oberostalpine Grauwackenzone ein, im Gegensatz zu der 
Meinung, dafl das Troiseckkristalli~n primär als muldenförmige 
Deckscholle dem (unterostalpinen) Semmeringmesozoikum aufliege, 
dieses daher an dessen gesamten Nordrand wiederum emporkon~me. 
Das gegen N gerichtete Untertauchen des Mittelostalpins sieht man 
vielmehr im Westteil des Troiseckzuges unmittelbar, im Osten ist 
das Eintauchen dieser Eifnheit gegen N nur an dem mittelost- 
alpinem Mesozoikum ersichtlich, das Kristallin keilt in dieser Rich- 
tung allmählich aus, der letzte Rest im Roßkogel und Drahtekogel 
ist außerdem von der nördlichen Fortsetzung des Mittelostalpins 
(Triashülle) durch eine in jiingerer Zeit während der nachgosau- 
ischen Einengungstektonik entstandene Antilklinale des unterost- 
alpinen Untergrundes getrennt. 

Ober der Unteren Grauwackendecke, die seit H. P. C o  r n e- 
I i U s eigentlich zu Unrecht Veitscher Decke genannt wurde, da ja 
Veitsch bereits im mittelostalpinen Kristallinzug liegt, folgt über 
der Einschaltung anisischer Rauhwacke im Massinggraben an der 
Norischen Linie die Obere Grauwackendecke (Norische Decke) 
mit Altpaläozoi~kum, Porphyroid und mit den noch in strati- 
graphischem Verband der Decke auflagernden quarzporphyrhäl- 
tigen Grödener Schichten, hier als Präbichlschichten bbezeichnet. 
Darüber lagert, wilederum mit Fernüberschiebungsflächen enormen 
Ausmaßes innerhalb der Werfener Schiefer, die in Decken gelegte, 
nordalpin entwickelte mesozoische Kalkalpen-Serie. 

d) D a s  U n t e r o s t a l p i n  u n d  P e n n i n  d e s  
S e m m e r i n g - W e c h s e l - S y s t e m s .  

Ost der Linie Stanz-Anger und Süd vom Troiseckzug und der 
östlichen Fortsetzung des Mittelostalpins kommt mit großzügigem 
internen Deckenbau das Unterostalpin des Semmeringsystems an 
die Oberfläche. H. M o h r und L. K o b e r haben Bau und Position 
dieses Gebirgsabschnittes in grundsätzlichen Arbeilten beschrieben 



und in ihm einen tieferen Alpenbauteil erkannt. Die Auffassungen 
über Umfang, Begrenzung im N W  und dle großtektonische Stel- 
lung wechselte aber doch im einzelnen auch bei den Autoren, die 
den Deckebau erfaßt hatten. Nun  erst, durch die klare Ausglie- 
derung des Mittelostalpin ist die bereits altbekannte, in neuerer 
Zeit durch weitere Untersuchungen im Semmeringmesozoikiun 
(H. P. C o r n e l i u s  1952, E. K r i s t a n  LI. A. T o l l m a n n  1957) 
ausgedrückte Meilnung über die unterostalpine Stellung nochmals 
durch die tektonische Position im Liegenden der vom Ostrand des 
Tauernfensters herüber durchverfolgbaren mittelostalpinen kristal- 
linen Oberlagerung bestätigt worden. 

Bereits an der Ostseite des Grazer Paläozoi~kums keilt das mit- 
telostalpine Kristallin gegen Osten aus tektonischen Gründen fast 
aus, das erkennt man an der geringen Mächtigkeit S V  Stanz. 
das ersieht man besonders an der allmählichen Abnahme der 
Mächtigkeit gegen E ilm Nordrahmen, im Troiseck-Roßkogei- 
Drahtekogelzug. Daher nimmt es nicht Wunder, daß auf der Süd- 
seite der Kulmination, die im Wechsel und Geschriebenstein ihre 
tektonilschen Höhepunkte findet, kein mächtiges mittelostalpines 
Kristallin folgt, sondern praktisch fehlt, hingegen im Süden am 
Eisenberg bereits wieder das oberostalpine Paläozoilkum, das 
Analogon des Grazer Paläozoikums, folgt. Nur  in der Sieggrabener 
Deckscholle (F. K ü m se 1 1936) ist ein auflagernder Deckschollen- 
rest von diesem (mittelostalpinen) Kristallin bekannt, der noch in 
der Deckscholle von Schäffern ein Gegenstück hat. 

Das Unterostalpin besteht aus e h e r  höheren, schmächtigerer, 
Decke, der Mürz-Tachenbergdecke, und der tieferen Pretuldecke. 
Die Mürzdecke keilt am Westrand des unterostalpinen Fensters S 
Kindberg total aus und wird auch im Norden, unter Zurückblei~ben 
des Kristallins im Abschnitt E des Semmerings nur durch die durch- 
streichende tiefere Trias in den Adlitzgräben repräsentiert. Die 
Quarzite und Serizitschiefer bei Klamm gehören nicht, wie früher 
angenommen, als verkehrte Folge zu dieser Einheilt, sondern sind, 
wie der regionale Oberblick ergab, bereits aufrechte Serie des Mittel- 
ostalpin. O b  Reste der Tachenbergdecke im Osten, im Raum 
Wiesmath auftreten, wird die Detailkartierung ergeben. Der mäch- 
tigeren Pretul-Kirchbergdecke gehört das ausgedehnte Kristallin 
zwischen Pretul und Birkfeld im Westen, jenes von KirchSerg und 
Aspang im Osten an. Das unterostal~ine Mesozoikum des Sem- 
meringsystems besteht aus einer kompletten Triasserie mit typkch 
karpathischer Entwicklung der Obertrias mit buntem Keuper. Die 
im Norden, E des Semmerings in drei Teildeciken bzw. Schuppen 
~ e s ~ a l t e n e  Pretul-Kirchbergdecke führt  aber außer der mesozoischen 
Auflagerung Trias auch auf ihrer Unterseite in Form einer ver- 
kehrten Serie. 



Als tiefste Einheit des Semmering-Wechsel-Systems kommt 
unter der unregelmäßig domförrnig aufgebuckelten Pretul-Kirch- 
bergdecke mit ihrem charakteristischen Grobgneiskern („Kern- 
serie") eine noch tiefere Einheit mit kristallinem Grundgebirge und 
schwach metamorpher phyllitischer Schieferhülle im Wechsel und 
in der Rechnitzer, Bernsteiner und Melterner Schieferinsel empor. 
W. S c  h m i d t hatte zufolge der guten Analogie der Serien der 
Schieferinseln von Bernstein-Rechnitz mit jenen des penninischen 
Anteils des Tauernfensters die Rechnitzer Schieferinsel und die 
kleineren Vorkommen nördlich davon dem Pennin zugezählt. 
Durch die Arbeiten von A. P a  h r wird dieses Ergebnis weitgehend 
bestätigt, ferner das Einfallen unter die Grobgneisserie im N und 
W an zahlreichen Stellen beschrieben. Ober der penninischen 
Schieferserie von Rechnitz lagern N N E  Schlaining kleine Declk- 
schollen von unterostalpiner Trias. Aus Analogien der Lagerung 
und der Schieferhülle zwischen dem Rmechnitzer Gebiet und dem 
Wechsel, ist auch der Wechsel und der nochmals im Scheibling- 
kirchener Fenster auftauchende Untergrund in das Pennin zu 
stellen. Daß das Pennin selbst noch in den Deckenbau einbezogen 
ist und nicht den autochthonen Untergrund bildet, ist wahrschein- 
lich: Das tatsächlich weitgehend autochthone Massiv in der öst- 
lichen Fortsetzung dieser Zong, wo das Pennin offenbar bereits 
endet, zeigt in der Hochtatrischen Kernzone der Kleinen Karpaten, 
die noch in die Hainburger Berge herüberreicht, ganz anderes Aus- 
sehen: Ober dem sehr mächtigen Granitkern liegt das sehr lücken- 
hafte Mesozoikum mit der charakteristischen Folge von Lias un- 
mittelbar über Semmeringquarzit. 

e) D a s  U n t e r o s t a l ~ i n  u n d  P e n n i n  
d e s  T a u e r n f e n s t e r s .  

Das gleiche System unterostalpiner und penninischer Decken 
wie im Wechsel und Semmering taucht auch am Westrand des 
Mittelostalpins an der Linie Radstädter Tauern-Mauterndorf- 
Katschberg-Gmünd als Kulmination im Tauernfenster hervor. 
Das Tauernfenster war und ist ja die Grundlage für die Erkenntnis 
des großartigen Deckenbaues der Ostalpen, ne:ierdilngs kommt die 
noch eindruciksvollere oberostalpine Obmerschiebung hinzu. Das 
Tauernfenster zeigt auch im penninischen Anteil d,en regional nord- 
bewegten Typus von ausgewalzten Altkristallilnk,ernen mit der 
paläozoischen und vorwiegend mesozoischen Schieferhülle. G. 



F r a  s l  hat 1958 die Schieferhülle nach Serienmerkmalen in bei- 
spielgebender Weise gegliedert, so da4 nun zahllose ältere Einwen- 
dungen gegen die Natur des Penninikums im Tauernfenster als 
tiefere, selbständige tektonische Einheit mit einer ausgedehnten, 
gliederbaren mesozoischen Hülle in eigener Fazies endgültig hin- 
Fällig wurden. Zugleich aber ist, und davon konnte ich mich durch 
Vergleichsexkursionen z. T. unter der Führung von G. F r a s 1 
überzeugen, die Ahnlichkeit besonders der triadischen ~enninischen 
Serien mit denen des überlagernden Unterostalpin deutlich. Das 
Unterostalpin liegt als streckenweise lüdkenhafter, aber rinqsum 
verfolgbarer Rahmen dem Pennin auf und besteht vorwie~end aus 
triadischen bis höher mesozoischen Schichtgliedern, gelegeiitlxh aus 
paläozoischem Quarzphyllit (besonders im N und E) und diaph- 
thoritisiertem Kristallin (Twenger Kristallin). Es ist vertreten in 
den Radstädter Tauern im NE, im N in der Klammkalkzoile, in1 
Wenns-Veitlehnerkalk, auf der Gerlos, in den Tarntaler Köpfen, in 
Form einer Schuppenzone und schmalen Quarzitzügen unter deni 
geringmächtigen mittelostalpinen Kristallin, das W und §W vom 
Brenner als Fensterrahmen folgt, in der Matreier Schuppenzone irn 
Süden, schließlich in der Reihe von mesozoischen Linsen in Beglei- 
tung von Quarzphyllit zwischen Gmünd und Mauteridorf in1 
Osten. An zahllosen Punkten konnte ich mich von der Oberein- 
stimrnung der Serienausbildung mit jener der Radstädter Tauern, 
deren Schichtfolge in eigener Untersuchung weiter untergegliedert 
werden konnte, überzeugen. 

In dem zusammenhängenden unterostalpinen Terrain in der 
NE-Ecke des Tauernfensters, in den Radstädter Tauern, erkennt 
man an den gegen S geschlossenen, liegenden, bis kilometergroßen 
Mulden im fossilführenden Mesozoiikum eindeutig die qenerelle 
primäre Bewegung von S gegen N,  also die primäre Position der 
unterostalpinen Sedimente S vom penninischen Trog. Dieser Um- 
stand allein macht übrigens schon die Auffassung von E. K r a u s 
von einer zweiten gleichwertigen Narbenzone N der Tauern hin- 
fällig, da sich südlich dieser Zone, auch nach E. K r a u s, eine 
gegen S gerichtete Bewegung einstellen müßte, die aber vom tief- 
sten bis zum höchsten Stockwerk nirgends vorhanden ist. Nun ist 

'er ge- ferner diese Auffassung gerade auch durch die mit der h' 
:ebenen tektonischen Synthese des Ostalpins Hand in Hand gehen- 
den faziellen Synthese unhaltbar geworden. 

In den Radstädter Tauern liegen sechs Decken übereinander, 
die Speiereck-, die Weißeneck-Hochfeind-, dile Lantschfeld-, Pleis- 
ling-, Kessels~itz- und Quarzphyllit-Decke. Im Gegensatz zu den 
klassischen Anschauungen ist das Unterostalpin hier nicht eine ver- 
kehrt liegende Masse an der Unterseite des hangenden Kristallins, 
sondern es gilt diese Auffassung nur für die Oberste, die Quarz- 



phyllit-Decke, während sonst sämtliche Deciken aufrecht über- 
einander geschobene Serien darstellen. Hier auf der Nordseite des 
Tauernfensters taucht jede tiefere Decke des Unterostalpins unter 
die im N auflagernde höhere. Die tiefste, ursprünglich in der 
Geosynklinale nördlichstg Einheit des Unterostalpins stellt die 
untere Deckengruppe mit der am weitesten im Mesozoikum (bis 
Neokom) emporreichendmen Weiißeneck-Hochfeind-Decke dar. Bei 
der nun laufenden Kartierung dieser Einheit konnte ich die enorme 
Ahnlichkeit dieser ungewöhnlichen Fazies mit dem brelkzienreichen 
Jura mit der Fazies des angrenzenden Pennins bewundern, die oft 
sogar eine kartierungsmäßige Trennung schwilerig macht. Damit 
wird auf fazieller Basis der tektonische Befund von der primären 
engen Nachbarschaft gerade dieses Teiles des ursprünglich S an- 
grenzenden Unterostalpins bestätigt. 

f) D a s  O s t a l p i n  w e s t l i c h  d e s  T a u e r n f e n s t e r s .  

Ober dem unterostalpinen Rahmen des Tauernfensters, zu dem 
auch der streckenweise mächtige, besonders im Norden ange- 
schoppte paläozoische Quarzphyllit als oberste Partie gehört, liegt 
im E, S und W das mi~ttelostalpine K r i s t a h .  Am Nordrand sind 
nur im Kellerjochgneis die stirnenden Partien in Resten vorhanden. 
W vom Tauernfenster trägt das mittelostalpine Kristallin als ge- 
naues Gegenstück zur Stangalm mittelostdlnines Mesozoikum in 
Form der Kalkkögel, der Serles, der Tribulaungruppe, der Telfer 
Weiße und des Schneeberges. Eigene Untersuchungen zeigten, daß 
hier ein der nordalpinen Fazies nahestehendcs, aber besonders im 
bilsher mit dem Rhät verwechselten sandig-kalkschieferigen Lias 
und in den darüber folgenden radiolaritführenden Kalkschiefern 
der Serles (also nicht der auflagernden Blaserdeuke) noch typisch 
zentralalpines Mesozoikum vorliegt. Besonders interessant ist es, 
daß als Gegenflügel der Gurktaler Decke in der Steinacher Decke 
das Paläozoikum, altpaläozoische Phyllite und das Oberkarbon vom 
Nößlacher Joch in Form von Pflanzen und Kohle führendem Kon- 
glomerat und Sandstein, auftritt, überschoben auf die zentralalpine 
Trias der Stubaier Alpen. Dieses im N nur in Resten vorhandene 
Paläozoilkum hat in der Serlesgnippe in Form der Blaserdmecke 
Mesozoikum in typisch nordalpiner Fazies über sich. Die Schicht. 
Folge der Blaserdecke, die vom Hauptdolomit bis zum Lias reicht, 
weicht durch die Ausbildung des Lias faziell vom unterlagernden 
mittelostalpinen Mesozoikum deutlich ab und konnte neu unter- 



gliedert werden. Ober dem an der Basis durch die O b e r ~ c h i e b u n ~  
mylonitisierten Hauptdolomit, unter dem noch stellenweise das 
Karbon (Zwieselmahder) liegt, das 0. S C h m i d e g g (1956) be- 
schrieb, folgen typischer Plattenkalk, darüber unmittelbar fossil- 
reiche Kössener Schichten, im Hangenden der helle Oberrhätkalk 
und schließlich der ammonitenreiche, typisch nordalpine, Adneter 
Liaskalk, der trotz der Metamorphose noch bestimmbare Ammo- 
niten lieferte. Hier ist aber auch dieser mesozoische Rest in ober- 
ostalpiner Fazies von der übrigen Masse der Nördlichen Kalkalpeii 
bei deren Nordverfrachtung überfahren worden, so daß er samt 
dem Fossilinhalt schwach dynamometainorph wurde. Er stellt einen 
liegen gebliebenen Stirnteil der Kalkalpen dar und zeigt auch die 
bei der Randeinheit übliche tektonische Reduktion der tieferen 
Schichtglieder. 

Die Achsenanalyse des Raumes durch 0. S C h m i d e g (1947, 
1956) hat mit Klarheit gezeigt, daß die primäre Hauptüberschie- 
bung aus der Richtung SSW kam und die N 60-70° W qerich- 
teten Achsen prägte, ferner, daß später eine ?weite Phase der Be- 
anspruchung in Richtung SE-NW bis E-W folgte. Das zeigen 
die Verhältnilsse in der Steinacher Decke und in der Serlesgruppe. 
Nun kann ein weiterer Beweis für die Richtigkeit diever Auffas- 
sung auf Grund der durch die feinere Schichtgliederung der Blaser- 
decke ermöglichten tektonischen Analyse des Internbaues dieser 
Einheit am Kesselspitz (Hutzl) und am nächsten Kamm N davon 
bei Kote 2660 gegeben werden. Im N-S-Profil erkennt man eine 
aufrecht?, steil ciidfallende Serie (Hauptdolomit, Platteqkalk, Kös- 
sener Schichten und z. T. Lias), darüber liegt in verkehrter Folge 
Rhät, Plattenkalik, Hauptdolomit. Bei der primären, gegen NNE 
gerichteten Oberschiebung kamen also hier auch noch an der Basis 
des Oberostalpins unter den überfahrenden Decken der Nörd- 
lichen Kalkalpen liegende Falten mit aufrechtem und verkehrtem 
Schenkel zustande. Im W-E-Profil des Kesselspitzkammes hin- 
gegen sijeht man auch noch die Auswirkung der zweiten, der jün- 
geren Phase, der Ost-West-Einengung in Form einer Hauptdolomit- 
antiklinale, die in die jüngeren Plattenkalke von E her eingepreßt 
ist und gegen W schließt. Dieser gegen W gerichtete Faltenikern 
ist gerade noch am östlichen Gipfelaufbau ilm Ostteil des Kessel- 
spitzkammes erhalten geblieben. In gleicher Ar t  konnte ja auch 
in der Mosermannlgruppe der Radstädter Tauern der in den ge- 
samten Ostalpen spürbare jüngere Ost-West-Schub nachgewiesen 
werden, der dort noch größere, gegen W gerichtete liegende Falten 
erzeugte. 

Die südliche Fortsetzung des Mi t t e l~s t a l~ in s  in Form des Kristal- 
lins mit dem auflagernden Mesozoikum 1ä13t sich auch weiterhin am 
Westrand des Tauernfensters verfolgen. Stark ausgedünnt, aber 



vorhanden ist es, wie die geologische Karte 1 : 100.000 von W. 
H a  m m e r und B. S a n d e r  (1924) zeigt, auch N von Sterzing 
im Untergrund des auflagernden Schneebergzuges. Die Auflage- 
rung des Schneebergzuges (Ridnauner Mulde) über dem Mittelost- 
alpin ist durch den muldenförmigen Bau, der besonders am West- 
ende E der Texelspitze und am Ostende (geol. Karte S a n d e r) 
kiar zum Ausdruck kommt, ferner durch die Unterlagerung von 
mittelostalpinem Mesozoikum gegeben, das am Nordrand in der 
Telfer Weiße und im Schneebergzug darunter einfällt und das am 
Siidrand in Form von P e r m ~ s k ~ t h q u a r z i t  existiert, der an der 
Basis des Schneebergzuges W FIodig mitverschuppt Ist. Diese auf- 
lagernde Scholle ist durch eiine jüngere Bewegung eingeengt und 
gegen S überkippt worden. Seiner Position nach ist dieser aus Kalk- 
phylliten mit  eingelagerten Marmoren bestehende Schneebergzug 
(Ridnauner Mulde) ein sicherer Anteil der oberostalpinen Träger- 
dedke der Nördlichen Kalkalpen, bestehend aus Altpaläozoikum. 
Der Schneebergzug ist weder, wie eine Gruppe von Autoren dachte, 
eine Fortsetzung des Pennins, weder iln Hinblick auf Material 
(,,Schieferhüllecc), noch der tektonischen Stellung nach, noch auch, 
wie der Rest der Forscher glaubte, eine Schieferserie, J ic  zum Otz- 
Stubaier Kristallin gehört. Der Schneebergzug ist auch nicht die 
trennende Mulde der Otztaler- und Silvretta-Decke, da ja gIir 
keine Trennung durch die nicht gegen S W  weiterlaufende auf- 
lagernde Deckscholle vorgenommen wird. Otztaler- und Silvretta- 
Decke gehören vielmehr primär derselben Einheit an, dem Mittel- 
ostalpin, das daher auch den einheitlichen Rahmen des Engadiner 
Fensters bildet, wobei nur lokal, in tertiärer E-W-Uberschiebung 
die Otztaler Masse über die ihr primär gleichwertige Silvretta- 
Einheit im Raum zwischen Pitztal und Oberinntal überfahren ist. 
Diese jüngere Oberschiebung im Pitztal hat G. M ü 1 I e r (1953) in 
aller Klarheit auf Grund seiner Kartierung ausgesprochen. 

Der Schneebergzug ist vielmehr ebenso wie die Steinacher Deck- 
scholle ein Relikt des Paläozoikums der oberostalpinen Trägerdecke 
der Nördlichen Kalkalpen, die auch W des Tauernfensters in ganz 
gleicher Weise wie im Osten ausschließlich mit Resten des Paläo- 
zoikums an der Basis über das mi t t e l~s t a l~ ine  Kristallin und dessen 
eigene mesozoische Sedimente transportiert wurden. Auch die 
westlichen Reste der Grauwackenzone bei Telfs, bei Landeck, bei 
Dalaas, N Schruns und N W  von Tschagguns sind also über dem 
Otz-Silvretta-Mittelostalpin fernübersch~ben, nicht dessen nor- 
male Auflagerung. Das beweist 2.B. das mittelostalpine Meso- 
zoikum, das, mit teilweise -diaphthoritisiertem Kristallin verschuppt, 
die Grauwackenzone bei Landeck unterlagert. Es ist genau das 
gleiche Bild wie im Osten. Das Mittelostalpin im Westteil der Ost- 
alpen umfaßt demnach die Einheiten im Hangenden der unterost- 



alpinen Berninadecke und im Liegenden der zum Oberostalpin 
gehörigen Nördlichen Kalkalpen, der nördlichen Grauwackenzone, 
der Steinacher Deckscholle und des Schneebergzuges. Im S reicht 
es bis zur Nord-Südalpengrenze (Tonalelinie), an der ja vom West- 
ende des Winnebacher Kalkzuges an \keine Keste des Oberostalpins 
erhalten sind. Erst im Osten, wo die Breite der Alpen zunimmt, 
ist dann auch ein breiter Zusammenhang des Oberostalpins mit den 
wurzelnahen Teilen vorhanden. 

Das Mittelostalpin W des Tauernfensoers besteht also vorwie- 
gend aus Kristallin und trägt, wie im Osten, als unmittelbare Auf- 
lagerung das zentralalpin 'entwickelte Mesozoikum in mittelostalpi- 
ner Fazies, zu dem die oben angegebenen Schollen gehören. Auch 
das Ortler- und Engadiner Mesozoikum ist hierher zu stellen. Der 
Westteil des Mittelostalpins erlitt durch starken E-W-Schub noch 
eine zusätzliche, jüngere tektonische Komplikation. Das Engadiner 
Fenster, in dem Pennin und Unterostalpin an die Oberfläche kom- 
men, ist kein Scherenfenster und hat auch keine tektonisch 
verschiedenwertiige Oberlagerung in der Utz-Silvretta-Decke, son- 
dern die einheitlich mi t te l~s ta l~ine  Kristallindecke als Rahmen, die 
erst im Tertiär durch E-W-Schub in lokalgm Ausmaß intern ge- 
stört wurde. 

g) D e r  A b s c h n i t t  s ü d l i c h  d e s  T a u e r n f e n s t e r s .  

Im Abschnitt S des Tauernfensters folgt über dem unterost- 
alpinen Rahmen der Matreier Zone das mittelostalpine Kristallin, 
das von der Millstätter Alpe über die Kreuzeckgruppe, das 
Defreggengebirge und die Berge N Bruneck sich mit dem Kristal- 
lin der westlichen Sarntaler Alpen verbindet. Es ist eine einzilge 
Einheit. Es trägt auf seinem Rücken typisch mittelostalpine Trias 
im Zug von Kalkstein (Innervillgraten), von Oberrasen, von Brun- 
eck, Mauls und Stilfes, Vorkommen, die ich sämtlilche selbst neu be- 
gutachten konnte. Wesentlich ist, daß bei Serien mit größerem 
Schichtumfang stets klar die zentralalpine (mittelostalpine) Fazies 
erkennbar ist. Die Triasstreifen von Innervillgraten und Mauls- 
Stilfes sind intern geschuppt und zusätzlich in das hier in der 
Wurzelzone steilstehende Kristalh eingeschuppt. 

Im Profil im Graben N W  Schloß Welfenstein bei Mauls liegt das 
Mesozoikum in drei Schuppen übereinander, besteht aus permoskythi- 
schem Quarzkonglomerat, Quarziten und1 Serizitquarzitschiefern, aus 
Rauhwacke,anisischemBänderkalk und auflagerndem,dunklem,gegen 



oben heller werdendem Mitteltriasdo1omit.Von Interesse ist die in der 
Fortsetzung des Zuges in der obersten Schuppe an der Straße zum 
Penserjoch an der Westseite der Rinne SW ober Stilfes aufgeschlos- 
sene primär-sedimentäre Wechsellagerung von Rauhwacke und 
Serizitschiefer, die sich zwischen dem permoskythischen Serizit- 
quarzitschiefer (Rannachschiefer) und dem unteranisischen Bän- 
derkalk in einer Mächtigkeit von etwa 1 2 m  einschaltet. Es ist die 
gleiche Ausbildung, wie sie auch sonst bilsher nur in mittelostalpiner 
Fazies im Grenzbereich von Unter- und Mitteltrias vorliegt, in 
noch wesentlich mächtigerer Ausbildung e tva  in der Raasbergserie 
unterm Grazer Paläozoikum. Aber auch die übrigen Serienmerk- 
male, die wir in fast gleicher Weise in der nun durch Diploporen- 
funde neuerlich fossilbelegten Innervillgratener Trias wiederfinden, 
sind charakteristisch für die zentralalpine Fazies der Trias, die in 
striktem Gegensatz steht zu der nahe S davon im Yrinnebacher 
Kalkzug und in den Lienzer Dolomiten vorliegenden nordalpinen 
Trias. 

Letztere gehört mit ihrer östlichen Fortsetzung in den Gailtaler 
Alpen und mit dem im Norden nur streckenweise unterlagernden 
Paläozoikum der oberostalpinen Oberschiebungsmasse an. Die 
Grenze zum Mittelostalpin verläuft vom Südrand des Klagenfurter 
Beckens S vom Faakersee, an dessen Ostseite ja noch das über dem 
diaphthoritisierten Kristallin auflagernde zentralalpine Mesozoikum 
von H. S o  r d i  a n erkannt worden ist, über Villach, Paternion, 
Amlach, Liind, Oberdrauburg und über den Westteil der Kreuzeck- 
Gruppe bis S Lie.nz und reicht vielleicht mit den paläozoischen 
Phylliten des Thurntalers wiederum über das Drautal. Von den 
Phylliten des Thurntalers beschrieb bereits M. C o r n e I i U s- 
F u r 1 a n i den tektonischen Kontakt zur Unterlage. Dann, etwa 
von Innervillgraten an, springt die Grenze gegen SW zum Nord- 
rand des Winnebacher Kalkzuges zurück, mit dem ja die sichtbare 
Wurzelzone des Oberostalpins gegen W auskeilt, im Zusammenhang 
mit dem jungen Vorschub der Dinariden gegen N. Bei Oberrasen 
liegt bereits mi~ttelostalpines Mesozoikum an der Nord-Südalpen- 
qrenze. 

In der Goldeck-Gruppe verläuft die Grenze unter den dtpaläo- 
zoischen Phylliten mit Metadiabas- und Marmoreinschaltungen, die 
das Goldeck aufbauen und im Norden an der Linie Unteramlach- 
Lind über das vorwiegend aus Glimmerschiefer mit Amphibolit- 
zügen bestehende mittelostal~ine K r i s t a h  uberschoben sind. Die 
Uberschiebungsgrenze wurde S Unteramlach, im Grabenprofil 
zwischen Unter- und Oberamlach und bei Lind überprüft. Im 
erwähnten Graben~rofil  ist im tieferen Teil der Glimmerschiefer 
mit einem Ampl~iboli tzu~ saiger bis nordfallend aufgeschlossen; 
nahe unter der Oberschiebung dreht die Lagerung der Glimmer- 



schiefer auf 160/50 und sie tauchen mit einer tektonisch intensiv 
beanspruchten, mylonitisierten bzw. phyllonitisierten Randpartie 
unter einen geschuppten Bänderkalkmarmorzug, der die Basis der 
darüberfolgenden Phyllitserie bildet;. Auch hier könnte mittelost- 
alpine Trias in Resten vorhanden sein, die durch Conodontenteste 
der Kalke zu erfassen wäre. 

In der Kreuzeck-Gruppe hat Ch. E X n e r die als Oberkarbon 
betrachtete Transgressionsserie vom Gnoppitz-Törl neu beschrie- 
ben. Als kleiner Rest der überschobenen oberostalpinen Masse ist 
dieser Gesteinszue; durch die jüngere Einklemmung im Untergrund 
erhalten geblieben. In typischer Weise stellt sich auch hier dice von 
Ch. E X n e r ausdrücklich erwähnte diaphthoritische Umprägung 
des Untergrundes ein: Die Glimmerschiefer im N sind in Diaph- 
rhorite, der Gneis im S ist zu Gnei~ph~l loni t  verwandelt (1956, 
5-35). Auch der von Ch. E X n e r aus dem Friihaugraben (= Göd- 
nachgraben) beschriebene eingeklemmte Rest, in dem Verrucano 
und Hauptdolomilt vermutet worden war, hat sich als ein Rest der 
Oberschiebungsrnasse aus Paläozoikum erwiesen: Es liegen über 
den permischen quarzporphyrreichen Grödener Schichten (Sand- 
stein, Konglomerate) schwarze, gipsreiche, dünnschichtige, ty~ische 
Bellerophondolomite des Oberperm. H. B e c k hatte diesen von 
ihm bereits als Jungpaläozoikum bezeichneten Streifen vom Göd- 
nachgraben zum Zwischenberger Graben mit Unterbrechungen 
verfolgen können (Verh. GBA. 1935, S. 24). Die Neukartierung der 
Kreuzeck-Gruppe wird die genauere Abgrenzung der altpaläo- 
zoischen oder älteren Qbarzphyllite am Westende des 3eystockei 
ergeben, die wiederholt als Einfaltungen und Verschuppungen über 
diaphthoritisierten Glimmerschiefern auftreten, z. B. am Westhang 
des Ederplan gegen Görtschach und Gödnach (H. B e C k, Vh.GBA., 
1931, S. 27). Auch N Oberdrauburg ist das Kristallin (Granatglim- 
merschiefer, Hornblendeschiefer) diaphthoritisiert (H. B e C k, Vh. 
GBA., 1938, S. 40), über das z. T. ohne paläozoischer Unterlagerung 
das oberostal~ine Mesozoikum, das hier über die Drau reicht, über- 
schoben ist. 

Faziesgroflräume und Fazie~übergän~e im Mesozoikum der Ostalpen. 

Die ilm Lauf der letzten Jahre vorgenommene Untersuchung 
des zentralalpinen Mesozoikums hat bei gleichzeitig laufender 
Arbeit im nordalpinen und Vergleichsbegehungen im südalpilnen 
Mesozoikum in faziologischer Hinsicht folgendes gezeigt. Im geolo- 



gischen Schrifttum der jüngsten Vergangenheit sind in verstärk- 
tem Maß die Beobachtungen von raschen seitlichen, faziellen Uber- 
gängen unter lokal starik wechselnden Verhältnissen betont, wie 
aber gerade auch die eigenen Untersuchungen gezeigt haben, oft 
aber auch überbetont und zu Unrecht verallgemeinert worden. 
Man mißachtete daneben oft den Wert  der in der klassilschen Zeit 
der stratigraphischen ,alpinen Forschung vielfach als wesent!ich 
erkannten weiträumigen Gemeinsamkeiten bestimmter Fazilesein- 
heiten. Es ist auch bei der faziellen Forschung notwendig, Lokales 
und Regionales, Trennendes und Verbindendes der Faziesräume 
klar, objektiv und zunächst unabhängig von der Tektonik zu er- 
fassen. So ist auch gerade der, wie sich nun zeigte, durchaus berech- 
tigte Begriff der ,,zentralalpinenC' Fazies, die in bestimmten Ge- 
bieten der Zentralalpen auftritt, durch vielfacheri Mißbrauch und 
ungenügende Kenntnis in Mißkredit gekommen, so daß z. B., wie 
erwähnt, H. P. C o  r n e 1 i u s (1950) überhaupt an der Existenz- 
möglichlkeit einer zentralalpinen Trias im Zwischenstück zwischen 
Nord- und Südalpen zweifeln konnte. 

Ausgehend von dem am vollständigsten erhaltenen zentral- 
alpinen Mesozoikum der Radstädter Tauern, das eine lückenlose 
Schichtreihe vom Skyth bis zum Neokom umfaßt, kann die Eigen- 
art  der zentralalpinen Fazies gegrnüber der nord- und südalpinen 
am klarsten erfaßt werden. Umso mehr, da nun von drn Radstädter 
Tauern eine detaillierte und gesicherte stratigraphische Gliederung 
vorliegt, die gegenüber früher weitere Schichtglieder wie Partnach- 
schichten, Opponitzer Schichten, megalodontenführenden ober- 
rhätischen Dachsteinkalk usw. erfassen konnte. Uber Einzelheiten 
wurde in den Arbeiten 1956-1958 berichtet. Der Gegensatz dieser 
zentralalpinen Fazies zur nordalpinen liegt in folgendem: Das 
Permoskyth tritt generell in Form der Serizitquarzitschiefer (lie- 
gend) und Quarzite (hangend), nile als Werfener Schiefer auf. Die 
Mitteltrias ist sehr gut charakterisiert und von der nordalpinen 
unterschieden durch die in allen lückenlosen Profilen wiederkeh- 
rende Kombination von anisischen Basisschiefern mit gelegentlich 
Brekzien, darüber niveaugebundene gelbliche Rauhvacke, darüber 
bläulichgrauer bis rosa, spärlich Crinoiden führender Kalk mit 
Dolomitschlieren und Hornsteinknollen im Oberteil, darüber 
dunkler, gegen oben heller werdendmer Dolomit, basal mit Brekzien 
und mit überlagerndem, fast allgemein diploporenführendem, hel- 
lem Wettersteindolomit. Diese mi,tteltriadische Kombination, die 
noch durch zahlreiche andere Einzelheiten charakterisiert werden 
kann, ist gegenüber den recht variablen nordalpinen Faziesreihen 
der Mitteltrias stets gut unterscheidbar. Die Obertrias wird durch 
ein tonschieferreiches Karn und durch die Folge Hauptdolomit, 
Kössener Schichten und oberrhätischer Dachsteinkalk charakteri- 



siert, also einer Kombination, die durchaus der des Kalkvoralpen- 
bereiches gleichkommt. Hingegen ist der Jura wiederum klar von 
sämtlichen nord- und südalpinen Juraausbildungen unterschieden 
durch seinen enormen Reichtum an unreinen Kalk-Tonschiefern 
des Lias, der lokal auch sehr reich an Brekzien sein kann, durch 
die sandig-quarzitisch-schiefrige Ausbildung des Dogger und der 
recht ähnlichen Fazies des höheren Jura. Manchmal kommt auch 
noch das schiefrig-sandige und brekzienreiche Neokom hinzu. Die 
Metamorphose ist stellenweise nicht zu weit fortgeschritten, son- 
dern es sind oft noch artlich bestimmbare Fossilien vorhanden, so 
daß ohne Schwierigkeiten von der tektonischen Fazies abstrahiert 
werden kann, was ja R. S c  h W i n n e r noch als undurchführbar 
wähnte. Strenge Unterscheidung von tektonischer Fazies und 
primärer Litho- und Biofazies ist selbstverständlich die unerläß- 
liche Voraussetzung für diese faziellen Vergleiche und gerade dar- 
auf wurde seit Beginn der Untersuchung besonders Gewicht gelegt. 

Von der Aufzählung des in etliche Faziesreihen von N gegen 
S und von W gegen E differenzierten nordalpinen Mesozoikums sei 
hier abgesehen. Denn in keiner der verschiedenen nordalpinen 
Faziesprovinzen findet man die vorhin geschilderte zentralalpine 
Entwicklung mit den Anisbasisschi~efern, den sedimentären Anis- 
brekzien usf. Ja sogar schon die basalsten, nachvariszischen Sedi- 
mente, die die alpidische Serie einleiten, die durch Quarzporphyr- 
führung charakterisierten Grödener Konglomerate und Sandsteine 
(z. T. als Verrucano, Präbichelschichten oder Griffener Schichten 
bezeichnet) und der von den Südalpen herüberreichende ober- 
permische gipsführende Bellerophondolomit im Raum der Nord- 
alpen können einen wichtigen Hinweis für die Zuordnung zur 
nordalpinen Fazies liefern (Beispiel: Gödnachgraben bei Dölsach), da 
diese Serien im Liegenden des zentralalpinen Mesozoikums nicht 
abgelagert worden waren, sondern weil dort in dem randlicher ge- 
legenen Geosynklinalteil die Transgression mit der Rannachserie 
und dem Semmeringquarzit einsetzte. 

Es ist also auch bei geringen Resten von Mesozoikum im Raum 
der Zentralalpen möglich, ihre Zugehörigkeit zur zentral- oder 
nordalpinen Fazies zu entscheiden, eben dadurch, daß greifbare 
Unterschiede schon im Oberperm und in der tieferen Trias vor- 
liegen. Wo die Serien noch bis in den Jura reichen, kommen dann 
in der Ausbildung der Sedimente ab Lilas wieder sehr brauchbare 
Indizien für eine fazielle Trennung hinzu. Die Bezeichnung ,,Zen- 
tralalpine Fazies" des Mesozoi~kums darf also nicht generell für 
die im Raum der Zentralalpen gelegenen Reste von Mesozoikum 
angewendet werden, sondern gilt nur für die in der oben erwähn- 
ten Art charakterisierten Vorkommen. Ein weiteres, seist langem 
bekanntes Merkmal des zentralalpinen Mesozoikums ist die relativ 



geringe Mächtigkeit und die, wohl schon primär, sehr 1-ickenhafte 
Verbreitung über dem K r i s t a h  der jetzigen Zentralalpen. 

Im folgenden soll die Beziehung der deutlich unterschiedenen 
Fazieseinheiten des Mesozoikums in den Ostalpen in ihren wesent- 
lichsten Merikmalen kurz analysiert werden. Wir beginnen mit der 
tektonisch tiefsten Einheit, dem Pennin, das in der jüngeren 
Schieferhülle eine eigenständige ,,penninische" Fazies des Meso- 
zoikums führt, die G. F r a s  1 (1958) ausführlich beschrieb. Die 
Analogien in der Lithofazies des Pennins und der tiefsten, auf 
Grund der tektonischen Analyse ursprünglich im S unmittelbar 
angrenzenden unterostalpinen Einheit der Radstädter Tauern, der 
unteren Deckengruppe mit der Hochfeinddecke und dem West- 
lichen Analogon der Tarntalerköpfe sind in den jüngeren Anteilen so 
yroß, daß eine kart ier~ngsmäßi~e Trennung von Pennin und 
Unterostalpin fast Schwierigkeiten bereitet. Besonders der Lias mit 
den unreinen Kalkschiefern, dem liasischen Anteil der ,.Schwarzeck- 
brekzien", den vereinzelten Rauhwackelagen U. a. ähnelt weit- 
gehend. In reduzierter Form ist auch die so charakteristische Trias 
des Unterostalpin in den penninischen Serien wiederzufinden. 

Der Fazieswechsel vom tieferen (ursprünglich nördlichen) zum 
höheren Teil der Radstädter Tauern, also ein,: Abänderung inner- 
halb des Unterostalpins betrifft namentlich den Jura und äußert 
<ich in erster Linie im Zurücktreten der Brekzien unter Wahrung 
der übrigen zentralalpinen Merkmale wie unreine Kalk-Tonschiefer- 
fazies im höheren Lias usf. Der Vergleich mit dem unterostalpinen 
Mesozoikum im Semmeringsystem (T o 11 m a n n, 1958) zeigt die 
in zahlreichen Einzelheiten in beiden Gebieten übereinstimmende 
Fazies in der Unter- und Mitteltrias und den karpatischen Ein- 
schlag in Form der nordsvbtatrischen Fazies in der Obertrias. Die 
fazielle Beziehung des Unterostalpins zu einer bestimmten Zone 
der Nördlichen Kalkalpen kann wieder arn besten an Hand der 
Radstädter Tauern, die frei vom karpatischen Einfluß sind, be- 
urteilt werden. Und zwar kommt hiefür der gemeinsame Berüh- 
rungspunkt, die Obertrias, zum Vergleich am ehesten in Frage, da 
die Obertrias zugleich das wesentlichste Kriterium zur Charak- 
terisierung der Faziesgroßräume der nordalpinen Entwicklung, also 
Nordtirol - Lunzer Fazies, Hallstätter-, Dachsteinkalk Fazies (bzw. 
noch gröber: voralpine, hochalpine Fazies) bildet. Bei diesem Ver- 
gleich zeigt sich in aller Deutlichkeit ( T o l  I m a n  n, 1958), daß 
die engere Beziehung durch das reich entwickelte Karn und durch 
die Reihe Hauptdolomit, Köslsener Schichten, Oberrhätkalik zum 
voralpinen Faziesbereich gegeben i6t. Die zentralalpine Entwicklung 
schließt sich in ihrer Gesamtheit, wie wir sehen werden, sehr nahe 
an die voralpine Entwidklung der Kalkalpen an, Iäßt sich aber 
durch die Eigenart des Jura, der sich o;ründsät;.lich von dem 



sämtlicher nordalpin entwickelter Teilfaziesgebiete unterschei~det, 
nur randlich, auaerhalb, nicht etwa zwischen voralpiner und hoch- 
a l~ ine r  Fazies anfügen! - " 

Nun aber müssen wir zunächt noch zwei weitere wesentliche 
Vorkommen im zentralalpinen Bereich in diese Oberlegung mit- 
einbeziehen. Sie weisen eine tektonisch höhere Stellung auf, U. zw. 
am Rücken des Mit~elostalpins. Zufolge der von S gegen N gerich- 
teten Uberschiebung des Mittelostalpins sind sie zunächst aus tek- 
tonischen Argumenten im Süden an das Unterostalpin anzuschlie- 
ßen. Es handelt sich um die bis in den Oberjura reichenden 
Schichtreihen der Stubaier Alpen (Brennermesozoikum) und des 
Stangalm-Flattnitz-Mesozoikums. Ferner sind die zahlreichen klei- 
neren, nur auf die Unter- und Mitteltrias beschränkten Vorkommen 
im Bereich des Mittelostalpins der Zentralalpen auf Grund der 
gleichen Triasfazies in zentralalpiner Entwiciklung hierher zu stel- 
len. Typisch für dimese Fazies ist wiederum die tiefere Trias mit der 
~onschieferreichen und rauhwacken-, lokal auch brekzienhältigen 
Muschelkalkserie, mit dem im Osten gegenüber dem Werfener 
Schiefer typischen Semmeringquarzit und Rannachschiefer, beson- 
ders aber auch die Entwicklung des Lias und Dogger mit un- 
reinen Kalkschiefern und radiolaritführendaem unreinen Kalk. 
Diese Jurafazies ist im Flattnitzer Mesozoikum und, bisher mit 
Khät verwechselt, h Brennermesozoikum, in der Serles- und Tri- 
bulaungruppe vorhanden, in Schichtreihen, die d4emnach entschie- 
den ins zentralalpine Faziesbereich gehören. 

Die gut entwickelte Obertrias des Stangalmmesozoikun~s be- 
weist die vermittelnde Stellung dieses Mesozoikums zwischen der 
unterostalpinen und kalkvoralpinen Fazies, da sich iiämlich in die 
const mit den Radstädter Tauern übereinstimmende Schichtreihe 
noch der für die voralpine Fazies typilsche Plattenkalk im Han- 
%enden des Ha~~tdolomites ,  aus diesem in Wech~ellagerun~ her- 
vorgehend, einschaltet. Desgleichen erscheint hier erstmalig der 
ebenfalls dann im voralpinen Bereich verbreitete Flaserkalk des 
Oberjura. Geht man im Bereich der gleichen tektonischen Einheit, 
dem Mittelostalpin, weiter gegen Süden, so treten in der Serie des 
>üdlichsten Vorkommens im Gebiet Faakersee-Rosegg die Cha- 
raqkteristika der zentralalpinen Fazies bereits mehr und mehr zu- 
rück, die Anisschiefer und fast die gesamte Rauhwacke bleiben 
nus und Gutensteiner Kalk erscheint. Dennoch gehört auf Grund 
des ~ernkering~uarzites und Quarziuschiefers, Zufolge der Anis- 
brekzie und der übrigen mitteltriadischen Folge bis zum diplo- 
porenführenden Wettersteindolomit dieses Vorkommen noch 
>icher zum zentralalpinen Faziesbereich, dessen lokale Entwick- 
lung sich hier bereits in der Mitteltrias der nordalpinen Fazies 
annähert. Deshalb konnte sich auch F. K a h l e r  so schwer über 



die Zuordnung zur nord- oder zentralalpinen Fazies entscheiden. 
Für die Faziesbeziehungen interessant sind auch die Charak- 

teristika des Brennermesozoikums. Während hier bereits die 
tiefere Trias zahlreiche Ahnlichkeiten zur nordalpinen Entvick- 
lung zeilgt, belegt wiederum der tiefere Jura die Zugehörigkeit 
zum zentralalpinen Faziesbereich. Hier ist außerdem in dem als 
Blaserdeckscholle liegeng~bliebene~ Stirnteil der Nördlichen Kalk- 
alpen - da in nordalpiner Fazies und überfahren - noch ein 
weiteres Zwischenglied erhalten geblieben. Die Obertrias mit  der 
Schichtfolge Hauptdolomit, Plattenkalk, Kössener Schichten, 
Oberrhätkalk gibt dile unmittelbare Verbindung zum Mittelost- 
alpin der Stangalm. Nur  durch den Lias ist die Zuordnung der 
Blaserdecike zum Oberostalpin gesichert, da di,eser in Form typi- 
scher, ammonitenreicher Adneterkalke vorliegt. 

Nun  erst, nach eingehendem Studium der Faziesverhältni,sse im 
zentral-, nord- und südalpinen Raum kann man mit Recht auf 
die Eigenart der Faziesräume iin den verschiedenen tektonischen 
Einheiten hinweisen. Die für uns so interessanten Faziesübergänge 
existieren iin mannigfaltiger Ar t  jeweils in bestimmten T+eilstücken 
der benachbarten Schichtreihen, dennoch lassen sich Faziesteil- 
bereiche mit bestimmten eigenen Zügen gut abgliedern. Da sie mit 
der tektonischen Gliederung in Obereinstimmung stehen, seien 
für die eiinzelnen Faziesräume keine eigenen Namen gegeben - 
soweit solche nicht bereits existieren - sondern die Begriffr: pen- 
ninisch, wnterostalpin, m i t t e l~ s t a l~ in ,  nord- und siidalpin ver- 
wendet. 

Während von der zentralalpinen Fazies also ein schrittweiser 
Übergang zur kalkvoralpinen Fazies führt, so ergibt silch ein 
wiederum bis in die Einzelheiten gehend,er fazieller Anschluß des 
Südrandes der Nördlichen Kalkalpen mit den im Südted der Nord- 
alpen in nordalpiner Fazies vorhandenen Schollen, dem Winne- 
bacher Zug, dem Drauzug, den Nordlkarawanken, der Krappfeld- 
trias, der Griffener-St. Pauler Trias, der Triasreste bis zum Poß- 
ruck. Es iist für die Zusammengehörigkeit der im Norden liegen- 
den Kalkalpenmasse und der im Süden zurückgebliebenen Schot- 
lenreihe wesentlich, daß die gleichen faziellen Abänderungen, die 
sich im Nordteil von W gegen E einstellen, auch im S erscheinen. 
Dem nordtiroler Abschnitt entspricht der Westteil des Drauzugee: 
Der Winnebacher Kalkzug, die Lienzer Dolomiten und der West- 
teil der Gailtaler Alpen. Ihre auffälligsten, charakteristischen Ge- 
meinsamkeiten sind: Die Ausbildung des Ladin im Hangenden des 
geschichteten Muschelkalkes in Form v o : ~  Partnachschichten (dünn- 
schichtige Kalke miit Tonmergellagen) im Liegenden und mit 
mächtigem Weotersteinlkalk und -dolomit irn Hangenden. Die 
faziell abweichenden Arlbergschichten treten ja im Norden erst 



viel weiter westlich auf, W der Linie St. Christof-Obersdorf. Ahn- 
lich ist im Nord- und Südgebiet auch das Raibler Niveau mit 
Tonschieferlagen, Kalken, Oolithen, Sandstein und Dolomit, das 
gegen S an Mächtilgkeit abnimmt. Die höhere Obertrias führt den 
Hauptdolomit mit der überaus charakteristischen lokalen Seefelder- 
fazies mit bituminösen Partien und einer im Norden und Süden 
%leichen Fauna mit Colobodus cf. ornatus AG., ferner die mäch- 
tigen rhätischen Kössener Schichten und den schmächtigen, oft 
nur iln Spuren vorhandenen oberrhätischen Riffkalk. Der Jura ist 
für diese faziellen Differenzierungen innerhalb der nordalpinen 
Fazies nicht so geeilgnet. 

Im Mittelabschnitt der Nördlichen Kalkalpen und der Schol- 
lenreihe im Süden ändert sich das Bild gleichzeiltig beträchtlich. 
Hier setzt am Südrand der Nördlichen Kalkalpen mit den Loferer 
Steinbergen die gegen E dann weiterhin verbreitete Dachstein- 
kalkfazies ein. Entscheidend ist für das Verständnis gerade dieser 
Frage auch die Tatsache, daß die Hallstätter Fazies in ihrer mer- 
~el igen und Salkigen Ausbildung innerhalb und N der Dachstein- 
kaikfazies, zwischen Tirolikum und Hochjuvavikurn beheimatet 
ist, wie die eigenen Neuuntersuchungen im östlichen Salzkammer- 
gut in den letzten Jahren iim Gegensatz zur Auffassung von E. 
S p e n g 1 e r  und in Obereinstimmung mit L. K o b e r ergaben. 
Das heißt aber, daß der Kalkalpensüdrand irq Mittelabschni~t tat- 
sachlich im Bereich der Fazies mit mächtigem Ramsau-Wetter- 
steindolomit, geringniächtigen Carditaschichten und mächtigem 
norisch-rhätischem Korallenkalk liegt. Die gleiche Fazies aber 
setzt im nordalpinen Mesozoikum, das S der Zentralalpen liegen 
blieb, im Dobratsch ein und umfaßt auch die Nordkarawaniken. 

Im Ostabschnit~ der Nördlichen Ka!kalpen geben uns die 
durch E. S p e n g I e r genau untersuchte Verzahnung der Aflenzer 
Fazies auf der Südseite des Hochschwabes, ferner die als südlichste 
Zeugen der Nördlichen Kalkalpen erhaltenen Deckschollen mit 
Hüpflingerfazies und Grabneralpfazies (Sy~onyma für  Aflenzer 
Fazies) iln den Gesäusebergen den Hinweis, daß hier wiederum S 
der Riffe der Dachsteinkalkfazies eine Entwicklung mit mächtigem 
und reichhaltigem Karn einsetzt, das tonschieferreich, mit Ein- 
whaltung von dunklen Plattenkalken, Cidarislkalken U. a. entwik- 
kelt ist. Wiederum stellt sich im gleichen Merildian im Süden, in 
der Krappfeldtrias, besonders aber in den St. Pauler-Griffener 
Bergen, aber auch weiter gegen E bis iin den Poßruck eine gleich- 
artige Fazies mit diesen bezeichnenden karnischen Schichtgliedern 
ein. Auch die eijgenartiqe, grobe, die Trias unterlagernde, Quarz- 

führende Grödener Brekzie ist nur auf diesen Ostabschnitt 
beschränkt und wiederum dem Süden (Griffener Schichten) und 
Norden (Präbichlschichten) gemeinsam. 



Damit ist nun auch zum ersten Mal die Fortsetzung der Fazies- 
bereiche über den Südrand der Kalkalpen hinaus klar zu erfassen. 
Vermutungen darüber bestanden ja verschiedentlich, aber erst in 
der Oberschau über die in ihren Einzelheiten erfaßten Fazies- 
bereiche des Mesozoikums der gesamten Nordalpen läßt sich mit 
Bestimmtheit auch die Fazies der Nördlichen Kalkalpen einbauen. 
Für den Ostabsclinitt der nordalpinen Fazies ergibt sich also als 
ursprüngliche Gruppierung: Ha~~ tdo lomi t f az i e s  imNorden, Dach- 
steinkalkfazies im Süden und innerhalb dieser eingeschaltet: nahe 
oder am Nordrand die Hallstätter Fazies mit lokal noch weiterer 
Unterteilung in die mergelreiche nördliche und kalkreiche südliche, 
und mehr im S, aber immer noch innerhalb der Dachsteinkalk- 
fazies, die Einschaltung der Aflenz-Griffener-Fazies. 

Südlich davon, jenseijts der mit Recht besonders von L. K O- 
b e r  als tektonische und fazielle Grenze erster Ordnung hervor- 
qehobenen alpin-dinarischen Narbe, schließt das südalpine Fazies- 
bereich an. Die Unterschiede zwischen nord- und südalpiner 
Fazies kommen in zahllosen Einzelheiten und in der Gesamtaus- 
bildung lklar zum Ausdruck, studiert man etwa die prächtigen 
Profile in den Südtiroler Dolomiten, in den Karnischen Alpen, in 
den Steiner Alpen und vergleicht damit die namentlich in der 
Unter- und Mitteltrias weitgehend abweichende nordalpine Aus- 
bildung. Gleichen Merkmalen im streichen der südalpinen Ent- 
wicklung über Entfernungen von hunderten Kilometern steht eine 
ganz anders geartete Ausbildung der gleichen Stufen in der nord- 
alpinen Fazies gegenüber, geht man wenige Kilometer über die 
Grenzlinie der alpin-dinarischen Narbe. Daneben aber sind beson- 
ders auch einige charakteristische Gemeinsamkeiten von Interesse, 
die sich nur noch ein Stück in die nordalpine Fazies hineinverfol- 
cen lassen und gerade dadurch die benachbarten Teile dieser Groß- 
faziesräume miteinander binden, etwa die Grödener Schilchten, der 
Bdlerophondolomit und bestimmte Tuffniveaus, die im Westen 
auch noch bis in die Nördlichen Kalkalpen hineinreichen, nicht 
mehr aber in der zentralalpinen Fazies zu verspüren sind. 

Grundsätzliches zum Deckenbau der Ostalpen. 

Aus all den vorher angeführten Gründen gelangten wir zu der 
hier gegebenen Auffassung vom Baubild der Ostalpen. Die Selb- 
ständigkeit der von S gegen N überschobenen tektonischen Haupt- 
einheiten Pennin, Unter-, Mittel- und Oberostalpin ist das Ergebnis. 



Das Oberraschendste ist die an Größe alle anderen Decikenbewe- 
gungen übertreffende Oberschi~ebung der Oberostalpinen Masse 
s. str., bei der nur das Paläozoikum mit dem nordalpinen Meso- 
zoikum ohne ieoliches Kristallin über das Mittelostabin verfrachtet 
wurdc. ~ a s  Gsamtauimaß der überschiebungswelte allein der 
Oberostalpinen Decke, das durch die Fortdauer der Bewegung 
durch mehrere Phasen hindurch zustande kam, beträgt im Meri- 
dian vom Klagenfurter Becken 165 km, da die jetzige Stirn des 
nordalpinen Mesozoikums auf alle Fälle S des noch in zentral- 
alpiner Fazies vorliegenden Mesozoikums von Rosegg-St. Jakob 
zurückgenommen werden muß. Die maximale beobachtbare Min- 
destschubweite trijtt im Meridian von Graz auf und beträgt 
185 km. Diese Beträge stellen die größte bisher überhaupt mit ab- 
soluter Sicherheit feststellbare alpidische Oberschiebungsweite dar. 

Die nächst? Frage ist natürlich jene nach dem Mechanismus, 
der eine so gewaltige Erscheinung ermöglicht. Wir  sind derzeit 
nicht imstande, eine fundierte Erklärung dafür vorzubringen. 
Dennoch kann deshalb an der Glaubwürdigkeit des Ausmaßes der 
Überschiebunesweite des Oberostal~ins. das bis zur Wurzelzone 

L .  

von zentralalpinem Mesozoikum unterlagert wird, nicht gezweifelt 
werden. Man darf nicht vernessen. daß es sich bei diesen Gebirgs- 
bildungen um einen telluriSLhen ' ~ r o z e i  handelt. Auch die &n 
M. K. H u b b e r t und W. W.  R u b e y (1959) angeführten Fest- 
stellungen, daß ein erhöhter Seitendruck auf das mit Porenwasser 
gefüllte, gegen oben abgedichtete Gestein, diesem Wasser einen 
derartigen Oberdruck erteile, daß die über diesem Niveau befind- 
liche Gesteinsserie praktisch ohne Reibung hinwegbewegt werden 
könne, kann das Phänomen nicht grundsätzlich erklären, obwohl 
sie eine für die Erklärung mancher Überschiebungen durchaus 
brauchbare, neue Idee darstellen. Hier aber - man denke nur an 
das Mittelostalpin - schneiden die Baskflächen der Decken oft 
diskordant und weitspannig durch das Kristallin und verwandeln 
auch dieses in relatilv geringmächtige, seitlich total auskeilende 
Lamellen. Zunkhs t  gilt es eben nur die Tatsachen zu erfassen, das 
Bild der Gesamtdecken und die Verformungsvorgänge im Detail 
zu studieren. auch wenn noch nicht der Mechanismus erklärt wer- 
der kann. 

Für dle Oberostalpine Einheit gilt, wie schon ausgeführt, das 
Prinzip, daß die Basis der Gesamteinheit eine schräge, allerdings 
gegen Norden nur sehr flach ansteigende, den Schichtstoß durch- 
schneidende Fläche damtellt, so daß gegen die Stirn der Decken- 
masse hin immer jünger,e Schichten an die Ha~~tüberschiebungs-  
fläche gelangen: So treten an die Uberschiebungsfläche: in den Gurk- 
taler Alpen das Altpaläozoikum, N der ös&chen Grauwackenzone 
das Karbon (Scherlinge!), in den Kalkalpen die Werfener Schichten, 



an ihrer Stirn die Obertrias. Das gesamte Kris talh,  der ursprüng- 
liche Sockel dieser Sedimente - allerdings nicht so breit wie die 
Oberschiebungsweite, da die Kalkalpen noch selbständig über 
dem Paläozoikum gegen N bewegt sind - muß im Raum der 
Narbenzone in die Tiefe gepreßt, verschluckt worden sein. Dafür 
sprechen ja auch die Schweremessungen, die generell einen mäch- 
tigen Sialwulst unter den Orogenen anzeigen. Je nach der Tiefen- 
lage im Orogen hat jede Einheit ihren eiigenen Stil. Zum Beispiel 
das Unterostalpin mit den passiv unter dem Mittelostalpimn ver- 
f ra~hte ten  Radstädter Decken, die gegen S total ausdünnen und 
abgerissen von der Wurzc l zo~e  nach N mitgenommen wurden, 
ader das Pennin mit der Tilefentektonik, mit den verformten 
,,KernenN und den oft zu schmalen Lamellen ausgedünnten Schie- 
fermulden. 

Vor ganz neue Aufgaben sieht sich nun die das Paläozoiikum 
der Nordalpen betreffende Fazieskunde gestellt. Galt doch Pm 
wesentlichen das Paläozoikum der Nordalpen in den Reihen der 
Forscher, die sich damit beschäftigten, als in alpidiischer Zeit relativ 
autochthon, als vori der alpidischen Gebirgsbildung nur am Rande 
mit eiinbezogen. Am krassesten kommt dies etwa in der Arbeit von 
H. G a e r t n e r (1934) zum Ausdruck, der drei paläozoische Geo- 
synklinaltröge im Raum der Os t a l~en  auf Grund der jetzigen 
Lagerung des Paläozoikums annahm. Bei allen faziologischen groß- 
räumigen Fragen, die das Paläozoikum der Nordalpen betreffen, 
rnuß nunmehr dessen weit über 100 km weiter Nordtransport in 
alpidischer Zeit berücksichtigt werden, bei dem natürlich gewal- 
tige Verstellungen eintraten, wie der alpidische Deckenbau der 
Gurktaler Decke und der Grauwackenzone zeigt. Auch der Dek- 
kenbau des Grazer Paläozoikums muß nun unter diesem neuen, 
einschneidend geänderten Gesichtspunkt wieder untersucht werden. 

Interessant ist auch diz Verbreitung des Paläozoikums ilm Nord- 
alpenraum in voralpidischer Zeit: Wir  sehen, daß im Helvetikum, 
im Pennin, im Unter- und Mittelostalpin das Paläozoikum auf 
weiten Strecken fehlt und namentlich im Mittelostalpin das Meso- 
zoikum oft unmittelbar über dem kristallinen Untergrund aufsetzt. 
Im Pennin und Unterostalpin sind streckenweise kalkarme paläo- 
zoische Serien erhalten, im Pennin von G. F r  a s  l (1958) geglie- 
dert, im Unterostalpin mit einheitlichem Habiltus, in Form der 
Quarzphyllite von Schladming und Innsbmck. In bestimmten, 
mäßig metamorphen Serien des Mi~ttelostalpin vermutet K. M e t z 
Paläozoikum. Es könnte bei Oberwölz im Liegenden der Gurk- 
taler Decke, in den Phylliten von Gaasen, in der Serie von Anger 
und in der oberen Hülle von Gleilnalpe-Amering vorhanden sein. 
Das Eesamte gesicherte, weniger metamorphe Paläozoikum dieses 
Raumes gehört aber dem Oberostalpin an. 



Der Hauptakt des alpidischen Deckenbaues ist nach den ersten, 
seit langem bekannten, aber nur germanontypisch wirkenden La- 
sischen Vorläufern der Bewegung in der o5eren Unterkreide vor 
sich gegangen. Das zeigt die Beschaffenheit der Sedimente (neo- 
kome Schwarzeckbrekzie), das erweist vor alltm die Transgression 
der Gosau über den Deckengrenzen in den Kalkalpen und ihre 
Lagerung in den Zentralalpen, das zeigt das ebenfalls transgressive 
Cenoman im Osten der Kal~kal~en.  Die entscheidenden Phasen für 
den alpidischen Fernschub waren die vorcenomane und die vor- 
gosauische (austrische und Ilseder-Phase). An der Ost-West-Alpen- 
grenze transgrediert der Prä t iga~f l~sch ,  der bis ins Eozän reicht, 
über einem vorgosauischen Deckenbau der tieferen Einheiten. Erst 
nach dieser Flyschbildung werden dort die Ostalpinen Decken 
darüber hinwegbewegt. Im Ostteil der Alpen hingegen erfolgt der 
Haupttransport des Ostalpins ebenfalls bereits vorgosauisch. Bel 
Ablagerung der Gosau, der offenbar bereits eine Zeit intensiver 
Erosion voran ging, lag z. B. die zu Decken gepreßte Masse der 
Nördlichen Kalkalpen bereits über der jetzigen Grauwackenzone. 
Das zeigt die bis fast an die Basis der oberostalpinen Deckenmasse 
durchgreifende Gosauüberlagerung im Kainacher Becken und er- 
weisen Gosaureste weiter im Süden bis zum Fuß der Ostkarawan- 
ken. Die weitere Druckübertragung in den nachgosauischen Phasen 
nach Norden ist dann nur mehr durch das Mittelostalpin möglich, 
da die Verbindung des Oberostalpins mit der Wurzelzone unter- 
brochen war. Die nächste Hauptphase muß in der Zeit zwischen 
tieferem und oberstem Eozän gelegen haben. Das Kalkalpen- 
Deckenpaket wijrd in dieser Zeit einerseits vom Raum Grauwak- 
kenzone-Semmering nach Norden verfrachtet, da das Obereozän 
von Kirchberg am Wechsel bereits auf unterostalpinem Unter- 
grund liegt, andererseits wird die Flyschbildung abgeschlossen, der 
Flysch z. T. überfahren. Obereozän ist im Flysch im Osten der 
Alpen nicht mehr nachweisbar. Ferner zeigt uns die Kombination 
vom Windischgarstener Fenster, das Oberkreideflysch enthält und 
Kainacher Gosau, daß der Raum dazwischen, in dem damals die 
Kalka l~en  lagen, noch eine wesentlich größere Breite aufgewiesen 
haben muß und erst später in jüngeren Phasen eingeengt wurde. 
Die theoretischen Erwägungen. werden durch die im Oberbau 

0 an möglichen Beobachtungen bestatigt, die eine junge Einengun, 
Steilstellungen, internen Stirnbildungen und der „Hochalpenüber- 
schiebung" auf der Südseite der Kalkalpen erkennen lassen. 

Der Ferntransport der Kalkalpen am Rücken der paläozoischen 
Trägerdecke über das tiefere Ostalpin und Pennin nach Norden 
war bisher aus verschiedenen Anzeichen ablesbar. Man erkennt 
die totale Unterlagerung durch Flysch an der West-Ostal~en~renze,  
an der allerdings auch die Ost-West-Bewegungen mitspielen. Im 



Windischgarstener Fenster, das durch die Detailuntersuchungen 
durch G. W o l e t z ,  S. P r e y  und A. R u t t n e r  nun absolut 
gesichert ist, sieht man bis 25 k m  S vom Nordrand der Kalkalpen 
und nur 15 km N vom Südrand Oberkreideflysch als Unterlage, 
sieht die Allochthonie der Kalkalpen. Das gleiche Ergebnis bringt 
die Betrachtung des Zusammenhanges mit den Karpaten, wo die 
den kalkalpinen Einheiten entsprechende hohere subtatrische Decke 
noch weiter im Süden, ihrem Heimatgebiet zurückgeblieben ist. 
Die tektonischen Strukturen sowohl in den Kalkalpen selbst (gegen 
Kord gerichtete Stirnen) als auch in den tieferen, Gberfahrenen 
oi~alpinen Einheiten (gegen S %eschlossene Mulden) lasten un- 
mittelbar den alpidischen S-N-Transport erkennen. Daneben 
aber zeigen die in letzter Zeit sich ständig mehrenden Bohrergeb- 
nisse im Alpenvorland, daß dort stellenweise ein eigenständiges 
Mesozoikum in anderer Fazies beheimatet ist und daher für die 
vor dem Dezkenzusamrnenscliub nötige Breite der Nördlichen 
Ka!kalpen eine ursprüngliche Erstreckunq der Sedimentdecke in 
dieser Richtung unmöglich war. Schließlich wies die außeralpin 
stark beeinflußte Litho- und Biofazies des Semmeringmeso~oikums 
aiif dessen ursprünglich randnahere Position in der Geosyrlki'naIe 
hin. Ebenso zeigte die Dynamometamorphose dei zentralalpinen 
Mesozoikums eine generelle Oberfahrung durch die ostalpine 
Decke. 

Als starkes neues Argument für die Fernüberschiebung der 
Xördlichen Kalkalpen kommen nun die tektonischen und beson- 
ders die fazielle Verhältnisse der jetzt in großem Umfang bekann- 
ten Mesozoikumsreste in den Zentralal~en hinzu, ferner der im 
Heimatgebiet, im Drauzuq und in den Nordkarawanken samt 
Vorlagen sich genau im gleichen Maß von W geSen E vollziehende 
Fazieswechsel wie kner am Südrand der Nordkalkalpen. 

Die primäre Breite der Nördlichen Kalkalpen allein ist aller- 
dings keineswegs so groß. wie dies nach der Abwicklung durch E. 
S p e  n g l e  r zu vermuten wäre (226 km), da S p  e n g l e r nicht 
berücksichtigte, daß man bei tieferen, in einzelne Schubspäne auf- 
gelösten Decken nicht den heutigen Abstand der tektonisch ver- 
schleiften Reste als ursprüngliche Breite des Sedimentraumes die- 
ser Zone nehmen darf, da ja los~erissene Stirnpartien der tieferen 
tektonischen Einheit noch weit von der überschiebenden Decken- 
masse mitgeschleppt vurden. Das zeigen besonders die Verhält- 
nisse der Hallstätter Decike (Schubspäne im gleichen Meridian: 
Rettenstein, Plassen, Ischler Zone). Eine Reduktion dieser großen, 
von S p e n g 1 e r angenommenen Breite ergibt sich auch bei der 
richtigen Einfügunq der in Wirklichkeit relztiv schmalen Hall- 
stätter Zone N des Hochjuvavikums, wie sie besonders von L. 
K o b  e r vertreten wird, die sich aber auch auf Grund der eigenen 



Neukartierung im östlichen Salzkammergut und zufolge der für 
das Verständnis der faziellen und tektonilschen Verhältnisse am 
Ostrand der Kalkhochalpen grundlegenden Arbeit von E, K r i- 
s t a n (1958) ergab. Wie das Windiichgarstener Fenster zeigt, wo 
hochalpine Einheiten unmittelbar über Flysch liegen und wie die 
jüngsten Ergebnisse von G. H e r t W e C k im Octabschnitt der 
Kalkalpen nahelegen, ist die Uberdeckuq der einzelnen Kalk- 
dpendecken nicht so enorm wie ursprünglich anzenommen wurde, 
reichen die voralpinen Teildecken nicht sehr weit gegen S durch, 
da an der Basis der Decken sich nach H e r t W e C k immer wieder 
Grestener Schürflinge aus dem Untergrund bis in die höheren 
tektonischen Einheiten der Otscherdecke einstellen. Wiederum 
ein Hinweis auf die nicht allzugroße ursprüngliche Breite des kalk- 
alpinen Streifmens. 

Rückblick und Ausblick 

Blickt man nun abschließend nach Darlequig dieser Synthese 
zurück auf die zahlreichen bisher über den Bau der Octalpen, be- 
sonders des Ostalpins geäußerten Anschauungen, so kommt dem 
hier gewonnenen Bild einzig die Vorstelliing von L. K o b e r  
(1922 - 1923) nahe. Ursprünglich hatte L. K o b  e r in seinen 
ersten Synthesen (1912 usf.) die ostalpinen Eecken in eine untere 
Einheit mit den Kalkvoralpen, dem Karboiloperm, dem Alt- 
kristallin der Zentralalpen und den Drauzug und in c k e  darüber 
aufgeschobene obere Einheit mit den Kalkhochalpen und dem 
Silur-Devon, di'e mit den Dinariden *ebunden gedacht wurde, 
gegliedert. In den Arbeiten 1922, 1923 kam L. K o b e r dann dem 
erst jetzt, auf Grund der gegenüber damals enorin f ~ r t ~ e s c h r i t -  
tenen Detailkartierung erstellbaren gesicherten Bild sehr nahe: 
Damals wurde ganz zu Recht über dem Unterostalpin die riesige 
Masse des auflagernden Kriistallins als Mittelostalpin abqegliedert 
und im Paläozoikum der Grauwackenzone, des Brenners, der 
Stangalm, der Grebenze, des Grazer Berglandes und in den aber 
auch noch einbezogenen Bunds~huh~neisen und gegen unten nicht 
sicher abgrenzbaren Kristallinteilen die Trägerdecke der Nörd- 
lichen Kalka l~en  erblickt, auf die auch der Name ,,Oberostalpin" 
beschränkt wurde (1923, S. 139). Manches im Baubild von damals 
war einfach auf Grund der nicht so weit fortgeschrittenen Detail- 
forschung noch nicht zu geben, 2.B. die Faziesbindung der e h -  
zelnen Abschnitte des Mesozoikums der Nordalpen, so daß etwa 
das Hochostalpin unzutreffend vom Hochdinarischen abgeleitet 



wurde, eine Bindung, die auch R. S t a u b  für seine „Steirische 
Decke" annahm, der damals (1924) ein ähnliches aber doch von 
den Tatsachen in diesem Abschnitt mehr abweichendes Bild in 
seinem „Bau der Alpen" gab. Noch nicht erkannt wurde damals 
die Zusammengehörigkeit des mi t te lo~ta l~ inen  K r i s t a h s ,  so daß 
z. B. die Gliederung des ,,Oberostalpins" irn Westen des Tauern- 
fensters, das ja neben dem Unterostalpin bereits in klarer Weise 
erfaßt war, noch nicht glückte. 

Alle späteren Deutungen, auch die von L. K o b e r  nach 1928 
selbst gegebenen, wichen wieder mehr vom realen Bauplan ab. 
Daneben ist ja bis in die neueste Zeit eine Auffassung über die 
relative Autochthonie der Einheiten vorhanden gewesen. Die 
letzte Synthese in diesem Sinne über die östlichen Zentralalpen 
gab K. M e t  z (1958), in der er die Meilnung vertritt, daß das 
Pennin an der Katschberglinie mit dem Ostende der Hohen Tauern 
zu Ende sei, daß das Kristallin der Muralpen in alpidischer Zeit 
als Groi3einheit weitgehend autochthon sei, wobei auch auf d:r 
tektonischen Karte der steirisch-kärntnerischen Zentralalpen kei- 
nerlei alpidische Oberschiebungslinien aui3er der auch nur als 
alpidisch neubelebt gedachten norischen Linie verzeichnet sind. 
Daß solche auf der relativen Autochthonie begründeten Auffassun- 
gen, die eine große Zahl von nun beantworteten Fragen nicht zu 
erklären vermochten, wie auch K. M e t  z selbst ausführte, nach 
all dem Gesagten hinfällig sind, ergibt sich von selbst. 

Auch hinsichtlich der Stellung der Nördlichen Kalknlpen eui- 
stieren gerade wieder in der Gegenwart Meinungen. daß „der 
klassisch gewordene Aufbau der Nördlichen Kalkalpen aus weithin 
verfrachteten und dann gefalteten Oberschiebungsdecken" als „zu- 
sammengebrochen" erachtet werden müsse und zu „qebundener 
Tektonik" überzugehen sei (C. W. K o C k e I, 1956, S. 205). Ab- 
gesehen von dem im Gesamtbereich der Kalkalpen klar erkenn- 
baren Deckenbau ist diese Auffassung der gebundenej~ Tektonik, 
der relativen Autochthonie der Kalkalpen, die nach K o C k e l  bis 
Wien reichen werde, gerade auch durch di'e nun bis in Einzel- 
heiten mit Beobachtungen belegbare hier gegebene Syhthese hin- 
fällig. Ein Urteil über Autochthonie oder Ferntransport der Kalk- 
alpen ist nur möglich, wenn man die tektonischen, stratigraphi- 
schen und faziellen Gegebenheiten der gesamten Alpen genau 
studiert, das Tauernfenster und seinen Rahmen, die Teileinheiten 
der Zentralalpen, die Verbindung mit den Karpaten, die Fazies- 
anschlüsse an die Südalpen usf. berüuksichtigt. Erst bei gleich- 
zeitiger Stellungnahme zu diesen Fragen ist es möglich, auch eine 
fundierte Entscheidung in der Frage der Stellung der Nördlichen 
Kalkalpen im Raum der Alpen zu fällen. Gerade die tektonische 
und die fazielle Bindung mit den nun gegenüber dem ersten Wurf 



der Deckenlehre ganz wesentlich genauer bekannten Karpaten, 
die ich in gemeinsamen Exkursionen mit Prof. D .  A n d r U s o v 
beiderseits der Alpen-Karpaten-Grenze studier,en konnte, ist zum 
Gesamtverständnis ebenso wichtig wie die Frage der West-Ost- 
alpen-Grenze. Denn in den Karpaten sind die Ober~chiebun~s-  
weiten wieder geringer, liegt die den Nördlichen Kalkalpen ent- 
sprechende Einheit tatsächlich noch weiter im S, näher der 
Wurzel, so daß die in den Alpen gewonnene Anschauiing in den 
Karpaten ihre weitere Bestätigung findet. 
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G E O L O G I S C H E  N E U A U F N A H M E  
I N  D E R  U M G E B U N G  V O N  B A D  I S C H L  

( I S C H L -  U N D  U N T E R E S  R E T T E N B A C H T A L )  
Von Winfried Leischner 

(Mit Tafel 2--6) 

Vorworl 
l,rforscIiungsgcscliic1~te 
Morphologie und Glazialgeschicl~tc 
Arlxitsmethoden 
Stratigraphie (gekiirzt) 
Kegionalgeologie : 

a) Das Gebiet zwischen 'J'ixun und r\cttelll„ich 
b) Das Gebiet zwischen Ketienbach und Pernecli 
C) Gstättenberg - Starnkogel 
d) Das Gebiet nördlich von J a i n ~ c n  
e) Jainzen und Kalvarienberg, lschier Stadtbereich 
f )  Das Gebiet Kaltenbach - Nussensee 
g)  Das Fahrnberggebiet 
h) Sparber und Brustwand südlich von Strobl 
i )  Bi~rglstein und Lugberg ncrdlich von Strobl 

Zusammenfassung 
Literaturverzeichnis 

V o r w o r t  

Bei der votlicgenderi Arbeit handelt es sich u n ~  den regional- 
geologisch-tektoniscI?en Teil einer Dissertation, welche der 
Verfasser Herrn Prof. Dr. E. SPENGLEK verdankt. Der sti-a- 
tigi-apliiscli-palaontologische Teil diebei- Arbeit erschien be- 
reits in den Sitz. Ber. d. Aliad. d. WissenschaCten, Wien 1959. 

Das Gebiet zählt zum östlichsten Teil der Salzburger Kalk- 
alpen. Die Arbeit befaih sich im Einzelnen mit dem südlichsten 
Rand des Höllengebii-ges (Leonsberggruppe), der N-Flanke des 
Katergebirgcs und des Sparberberges und östlich der Traun 



. . mit tlrim noidwcs:lichx;rn I eil dzs Totcngehirges, dcr 1Holici-i- 
Schi-ott-GI-uppe, clein 1-1~igclland N dcs Ischlcr Salzberges, so- 
wie den glazial gri'oi-im~eii Tälern ~7on ischl, '1'1-riun und Retten- 
b x h .  Geologisch ein Gebiet, das bishci. :iusschließlich dem 
I>ecl;ensystem dci- votxlpinm, tii-olisclien Fazies zugerechnet 
wurde. 

Gedanlit sci an  dieser Srrlle Flei-I-n Prof. 111-. T:. CLAR Cür 
tlas regt l i 1 t : : i . c ~ ~ ~  sowie I'üi. vie!c wei,tvolle fachliche Anregun- 
gen, Herrn Prof. Dr.  0 .  K ü t I N  und Pi-of. DI-. H. ZAI'IT für 
zalili-eiche FossiIbr \~in~niungen und Prof. Di-. W. VOR'TISCI-I 
Sür viele FIinwei\r b:ii genicinsarnen Begehungen iin Geliinde. 
Zahli-eiclie i~e~;ionailiundlich. Angabcn erhielt der Verfnssei 
von Hc ri-n Thz .  Di.. W. MZIIWENITSCH. 

I m griji3ei~n Rahmci-i dri- l~~ i~ i 'o ix l iung  des S:ilzlianiniii-- 
~ u t c : ,  urii-d dns hier erijrtcsie Gcbict ci.strnais ini jalire 1866 
von E. V. MOJSLSOVICS untci-sucht. Seine ~i-&bnisse  er- 
schienen in dri- einzigen h e ~ t e  von dirsein Raum c'tistiei-enden 
geologischen Kartc: mit Ei-läuteiungen, Blatt „ls'chl-Halls~att" 
1 : 23.000 in1 Jal-ii-C 1905. C. DIENER untei-sucht 1893 dic 
i \ l terss~ellung der Worallcnkalkc 0cs Jainzcn bei Bad lsclll und 
findet in? 1:ossjlgehal~ d:im:ds bclicjn i>arallelc.n zum Hal?stätter 
I>l:lssen. 1880 beginiit G. (;EYER scine Studien im *l'otcn 
(;cbirgc und iin Fj~i.,iungrbiet. Etwas näher auf die 1;aziesver- 
liiiltnissc in1 Iscl-iltnl ,geht crsi wiedcr E. KJTT'L in seinem 
1%)3 CI-scli ien~ncn lisl;ui.sioiisrüiii-ei- durch das Salzl<am.mer- 
g u t  ein. 1Jr stützt sich d;ibci :iui einige Angaben von F. V. 

FIAUER ~ i u s  dem Jahre 1878. 
Stanel bis dahin Str:iiigmphi: und Paläontologie in1 Voi-der- 

gixnd dc i  geologischen Brtrachcun!;, so \\raren es - naclidein 
P. 'TERMIEIZ 1903 die Lehre vom I>eclienbau der Alpen 
aus der Schweiz :tuch auf div niii-diichen Ostalpen ülxi-tragen 
hatte - inclir tclitonisclie Pi-ohl::mc, dic clic Geologen Ixiige 
Zeit b e n ~ ~ ~ t e n .  111s clxen F;ci~npi-oblrn-i gilt bis heute die ur- 
SIII-iingliche Lage cl::i. ciiizclnei-i 1::izieszoiicii zu cinandei-. 

Die ersten Versuche einer G!iederun,~; clei Salzburgei- K:iili- 
;ilpcn i i l  tektonisclie Einheiten ~inte:-nii-i~rxt !:. II/\C(; 1306 uild 
stellt den N-Rahn-ien cles lschliales wie auch den Hohen- 
Schi-ott-Zug zu seiner tiel'sien, niji-dlichsten Declieneinheit, 
clcr „Napp:: tle Baviere", auf \\~clclic die nächst hölici-e „Nappe 
du 'I'oten Gcbii.ge" aufgescliobrn \vui.de. Weitcr südlich liegen 
i l ~ e i ~ r  die .,Nappe du sel", dic , ,Narre  du Hallstatt" und als 
hiichste L!inheit die „N:ippe clu Daclxtein" :iuf. 

Diese Abrolg:: dc i  Iialkalpincii Decken \vui.:le von L. KOBER 



Die vielgc.staltige und for,mcni-eich-, hloi~pliologie des Tschlei- 
Raumes ist bedingt clui-cli die Hauptgestalt~~ingsfaktoi.en: 
, - l elitonili, Vci.eisung und Gc:;tcinschaiditer. Dui-eh die l'eli- 
tonili gc.l:ingten rinerseit:, 1i:ii-tc, witlerstaritlsriiliige (>csteinc 



(X. B. Plassenkalk) wie auch weiche, leicht verwitternde (z. 
13. Haselgebirge) in den Raum, andererseits wurden diese - 
wie auch die autochthonen Serien - durch die tektonischen 
Bewegungen zertrümmert oder zerklüftet, so daß in diesen 
bereits zrrstückelten und zermürbten Gesteinskomplexen clie 
glaziale Ausräumung leichter vor sich gehen konnte. Hieraus 
erklärt sich im Zusammenhang mit d'em Gesteinscharakter der 
autochthonen Serien das heutige morphologis'che Bild des 
ischler Beckens und des Ischltales: In einem weiten, griißten- 
teils aus weichen Neokom- und Gosaumergeln und ausgelaug- 
tem Hasclgcbirge bestehenden Trogtal stehen mehrere isolierte 
Inselberge aus einem harten Riffkalk (Plassenkalk). 

Die morphologische Gestaltung begann wohl sofort nach 
Ahschluß der alpinen CJebirgsbildung während der tertiären 
Gcsamthebung cles Alpenkörpers. Auf tektonisch voi-gezcich- 
ncter Linic gruben sich 'T'raun und Tschlbach, dagegen rein 
erosiv der Rettenbach, präglazial ihre Täler.  Dabei ließen 
sie clie ältesten Talböden in den Gipfelpartien der heutigen 
Umrahmung zurück. Als ein s,olcher ältester Txlboden ist 
~ o h l  Rosrnkogel-Brombergalnl in etwa 1550 m Höhe zu 
hetrxhten,  d'er vom Gipfelkamm der Hohen Schrott als älte- 
ster- Z,ancloberCläche noch um etwa 300m überragt wurde. 
Ein jüngeres Talboclenniveau lag dann schon etwa 600 m tiefer-, 
zu welchem wir die Gipfv1I"lur von Gstättenberg (915 m), Jain- 
zenberg (83.5 n?), Grasrck (926 m), Singereben (820 m) und 
Rettenbacher Forst (844 m) rechnen können. Erst die nächst 
tiefere Gipfelflur dürfte nach PENCK 1901 den präglazialen 
, Y I :ilbodcn gebildet hab'en und liegt etwa 150111 über dem heu- 
tigen. Zu  ihm gehören die Tnselberge von Kalvarienberg 
(606 m), Siriuskogel (599 m), IHubkogel (61 8 m) und Häusl- 
kogl (602 m). 

Die glaziale Verformung des Gebietes erfolgte nach PENCK 
1901 und GOrI'%TNGER 1939 hauptsächlich erst nach den1 
I-lochst:ind der Wüi-meiszeit durch den Traungletscher, dei- 
- das Trauntal  zwischen Hallstätter-See und Ischler Becken 
scharlend - sich bei Bad Ischl gabelte und seinen Hauptzweig 
durch das lschltal übcr den Wolfgangsee bis zum Mondsee 
führte. Der AbTluf3 und Rückzug dieses Gletschcrzweiges er- 
folgte wieder zu seinem Stammbeclcen zurück - also zum 
'l'rauntnl hin -, w:is sich bis zur heutigen Zeit erhalten hat 
(GOTZINGER: Zentripetale Entwässerung). Die subglazinle 
Gherpriigung des Gebietes äußert sich neben Talerweiterungen 
d e r  Verformung von V-Tälern zu 'Trogtälern, durch Wild- 
hachti-ichter und Karansätze (solche z. B. besonders ausge- 
priigt an d e r  NW-Seite der Hohen Schrott die Kesselw5ntle) 



hier noch besonders Rundhöckei- (Trauntal unterhalb von 
Bad Ischl) und durch Drumlins oder Oser (Ischltal) (Vergl. 
GOTZTNGER 1939). 

Die Drumlins finden sich über die ganze Breite des Ischl- 
tales von Pfandl bis Strobl. In besonders typischer Entwicklung 
aber nur in der Talmitte, wo diese länglichen, gleichmaßig E 
bis W streichendm Höhenrücken mit steiler E-Bi~schung und 
,ius gut gei-undetm Geröllen bestzhend darauf hindeuten, da0 
sie unter Einwirkung des von E nach W striimendrn Traun-  
gletschers entstanden und erst nach seinem Ic t~ t en  I i ü c l i ~ ~ g  
freigelegt wurden. 

Di-unllin-Anhaufungen finden sich W von der Gehoftgruppe 
Lindau und zwischen Ischl- und Kienbach NE von Strobl. 
Dort trifft man auch mehrere zusammengesetzte Drumlins. 
Sie erreichen dort Machtigkeiten bis 7u 30 m und zeigen in 
einigen Schottergi-uhen (z. B. bei Wirling) geschichtete und 
gerollte Kiese mit nach W fallender Deltaschichtung odei- 
bei Pfandl Deltasande mit Feinkies wechsellagernd. Die Grund- 
moräne iehlt meist in der Mitte des Tales, wie es sich arn 
besten an einem Gletscherschliff S von Niederegg bei Strobl 
ieigt, welcher fast unmittelbar von den Geröllen eines Drum- 
lins uberlagert wird. Erst a m  Randr des lschltales werden die 
Drumlins durch geschichtete Grundmoräne abgelöst, die von 
Pfand1 abwärts dann im ganzen Tschler Becken dominiert. In 
der Sandgrube S von Pfandl finden sich wechsellagernd grobe 
und Feine Deltasande, die auf jahreszeitlich verschiedene Was- 
seriühlung eines Talsees in ca. 530 m Höhe hindeuten. in  der 
Sandgrube N von Wagnermoos wie auch in derjenigen N des 
Kalvarienbergs zeigt sich Deltaschürtung nach zwei Seiten 
(NW und SE) aus gut gerollten Geröllen in warwigen Schich- 
ten und deuten daher auf eine Füllung in Gletscherspalten 
oder Gletschertunnels nach RUckzug dz\ Ti-aungle~schei.\ 
(Oser). Derartige Toteisbildungen finden sich auch recht zahl- 
reich S von Bad Tschl in der Umgebung des Siriuskogels und 
weisen darauf hin, daß dort lange Zeit das Ende des Traun-  
gletschers gelegen haben muß, nachdem er sich aus dem Ischl- 
tal zuruckgezogen hatte. PENCK 1901 spricht hier von 
einem „BühlhaltM des Gletschers. 

AuC dieses Ruhc\tadium des Gletscher\ in der Bühlperiode 
sind wiederum dir Talsee-Terrassen zurückzuführen, die unter- 
halb von Bad Ischl an  beiden Sriten der Traun  fast bis Eben- 
see zu verfolgen sind. Besonders gut aufgeschlossen finden sie 
\ich in der Umgebung von Mitterweißenbach - Rettenbach. 
Die ausgeprägteste Terrasse liegt in etwa 470 m Höhe und 
i h i ~  Smde 7eigen deutliche Deltaxhichtung nach N mit Fein- 



kieslagen. Bei delr Bahnstation Mitlerweißcnbach werden diese 
s,charf von 2 m mächtigen, groben Schotterlagen abgeschnitten, 
die eine Deltabildung eines Schuttkegels aus einem Nebental 
darstellen. Auch an der Mündung des Brennet-Grabens am V(' 

'Traunufer zeigen sich noch einige, z. T. höher liegende Ter -  
rassen ausgel&fener Talseen. Gegenüber der Rettenbachmün- 
dung findet sich etwas tirfer liegend wieder eine 10-15 m hohe 
Tei-rnsse, welche E von der Schmalnau-Gaststätte an eine ca. 
30 m höhere, nicht mehr ganz e'bene Nagelf1uIi~r"i-rasse ange- 
lagert ist. Dime Nagelfluh wird aber ihrerseits E dcs Jainzen- 
herges noch von einer Jungnioriine überlagci-t, was darauf 
hindeutet, daß die Nagelfluh nicht nur Prä-Bühl, sondern 
schon Prä-Wüi-m gebildet wut-de und zeigt außerdem, daß das 
'rrauntal schon vor der letzten Vereisung fast so tieF wie 
heute erodiert und das dort anstehende Neolionl teilweise aus- 
geräumt worden war. Derartige Jungmoränen find'en sich auch 
noch in über 100Om Höhe irn Hohsnau-Gxben. Die beim 
Kalkwerk Roith entwickzlten Teri-ass'en 20-25 rn über dem 
Fluß dürften aber bereits lluviatil sein. 

Die Talf'ormung des Traungebietes unterhalb von Bad Ischl 
ist also größtenteils postglazial im Gegensatz zum subglazial 
ausgeräumten Ischl- und Wolfgangs'eetal. 

In der Gegenwart erfolgt moi-phologische Verformung wohl 
fast nur noch durch den Verwitterungsprozeß, welcher in CI.- 
ster 1,inie abhängig ist vom G~steinschai-akter. Mächtige, 
flachliegende Dachsteinlcalkbäi~!.re bild'en wie im Toten Ge- 
birge und im Dachsteinmassiv das verkarstete Hochplateau 
der I-Iohcn-Schrott-GI-uppe. Zur  Traun hin brechen diese 
dort etwa 100 m mächtigen Dachsteinkalkbänke plötzlich senk- 
recht ab. Erst in den darunter liegenden doloniitischen Serien 
beginnt, bedingt durch ihre Wassferundurchlässigkeit, flache- 
res Gehängr mit Wildbachansätzen und Vegetation. Die Nei- 
gung des Dachsteinkalks zu poröser, I~arstiger Verwitterung 
hat zu:. Folge, daß e r  fast ausschlieijlich nach innen entwässert 
wird und dadurch dic schräghangbildende Tätigkeit des Was- 
sers allen Dachsteinkalkgebieten fehlt. So kommt es zu den 
mächtigen Dachsteii~kalkklötzen, die bessond'ers für das Tote- 
Gebirge und das Dachsteingebiet kennzeichnend sind. 

In1 Gegensatz hierzu ist das W der Traun liegende Haupt- 
dolomitgebirge des südlichen Höllengebirges durch Pyramiden- 
artige Gipfel charakterisiert, wo die Wildbachtobel unmittelbar 
unterhalb von den Gipfeln oder Gipfelgraten ansetzen (z. 13. 
Ziernitx, Cspranggupf). 



A r b e i t s m e t h o d e n  

Tn diesein durch dic n,itiirlichen Vei.liälrnissc in1 allgemeinen 
I-echt gut aufgesclilosscnen Gebiet spielte die übliche Feldhe- 
olxichtung zunächst die wichtigste Rolle. Es zeigte sich aber 
b:ild, daf3 hei der starken fazirllen Difrerenzierung - insbe- 
sondere der Juraslei-ien - ein:? rein makrosliopische Beti.ac11- 
tung im H:inclstück nicht mehr ausreicht, wenn nicht bestinini- 
Ixires Fossilmaiei-ial vorliegt. Denn es finden sich nicht nur  
gicichalti-igc Gesteine in vcrschiedenai-tiger Eiltwiclilung, son- 
dern auch veixhiedenaltrige Kallie in gleicher Makroinzies 
(z. B. Dachsteinkaik - Rettrnbachkallc oder Rhätischer Rii'f- 
kalk - Plass~enlialk), die sich iin Handstück kaum auseiiian- 
d'erhalten lasslen. Erschwert wird die Einstufung noch, wcnii dic 
einzelnen C;c.steinsleinheiten - bes.onders die massigen Rii'i- 
gesteinr - durch tektonischr Vorgänge aus ilii-em u i y r ü n g -  
iichen Schichtliomples herausgei-issen nrurcleri und nun auf 
Fremder Unterlage ruhen, wic dies in1 Ischler Becken vielfach 
der Fall ist. Diesem Umstand ist es wohl auch zuzuschreiben, 
daß z .  B. die Bes-ichnung „Rettenbachkalk" (MOJSTSOVICS 
190.5) lange Zeit etwas umstritten hlielh da sich diese Serien 
im namengebrnden Rettenbachtal erst in jüngster Zeit (ZAPFE 
1949) zum gröfltcn Teil  als i-hätischei- Dachsteinlialli heraus- 
gestellt haben. 

Es zeigte sich, daß die einzelnen Schichtgliedei- in1 Dünn- 
schliffbild durch ihre Milirofazies wesentlich genauer zu cha- 
rakterisieren s,ind. Das Ergebnis dieser aus über 300 Dürin- 
schliffen cntnommrnen tniki-oraziellen Untei-suchung aller- auf- 
iretend,en Schichtgliedei- von Obertrias bis Oberkreide er- 
schien bei-rits uniei- dcm 'Titel: „Zur  Miki-of:izics kalkal- 
pinei. Gesteine“ LETSCHNER 19.59. Das meist massenhafte 
Auftreten der Mikroorganismen, ihre Vei-gesellschaftung im 
Zusammenhang mit dem Material und der Struktur der- Grund- 
masse erlauben nicht nur  ein bisseres Verfolgen und Einstufen 
eines Scl-iiclitglirdes, sondcrn lassen darüberhinaus noch weit- 
geheiidei-e l i thog~netische und paläogeographische Sclilüsse zu. 
Die überregionale B-dcutung d-I. Milcrofazies, die aber ohne 
spezielle Uiltersuctiung von dem 1;artierenden Geologen über- 
sehen wird, wurde in den letzten Jahren bereits in mehreren 
Arbeiten, lxsonders in der Schweiz oder den Kai-pathen her- 
ausgestellt, wobei in gleichaltrigen S,erien meist eine nahezu 
gleichai.tige ~ i k r o f a u n a  bezw. -flora beschrieben wurde, wie 
sie sich hier fand. 

Da im Bereich der Knlknlpen nur  wenig schlämmbare I-Ioi-i- 
m n t c  auftreten, wuide dic l in te r such~~i ig  fast ausschließlich 



mittels I>ünnscliliffen durchgeführt, wobei in1 Gegensatz zum 
Sc~hläniinen auch noch die Sedimentanalyse besser möglich ist. 

S t r a t i g r a p h i e  

Da eine auiful-irliche Beschreibung der hier auftretenden 
Schichtglieder in der Arbeit „Zur Mikrofazies kalkalpiiier- 
Gesteine" 1,ETSCHNER 1959 erfolgte, bewlirenkc ich mich 
Iiier ~ u i  eine nur kurz erlauterte Aufzahlung. 

T\: o 13 i s C h e r H a u p t CI o 1 o ni i t : Ein grauer bis sc1im:irz- 
lvauner,  schal-fliantig-kiii-nigei. oder grusai-tig zei-lallender. 
schlecht gcbanktei- Dolomit. 1 rn Schliff zeigt e r  die für Dolomit 
typische Mosaikstruktui*. 

1' l a t I e n k a 1 k : Düiingebanlite, plattige, graue oder hraunc 
Riinlie, die auch in1 Schliff eine reine Paralleltextur zeigen. 

R h ä t i s c h e r  D a c h s t e i n k a l k :  Der lichtbraune bis 
graue Kalk bildet meist mächtige (2-4 m) Biinlie, auC dessen 
Schichtiliishen stell~nweise angereichert die Megalodontenquer- 
schnitte a~iFFalleii. Strllenweise zeigt er  Feinschichtung, die 
sich im Dünnschliff als rhythmischer Wechsel von pcliti- 
scheni zu p~~eudooidischem Material erweist, wobei sich auch 
clci- Bituniengehalt ändert. 

Eingeschaltet in den grbankten Dach.steinl.r;~lli finden sich 
,a \zonen. mehrfach 30-50 m mächtige Riffl- 11- 

I; ii s s c n e I-  - S C h i C h t e n : Dunkelgraue bis schwarze Ton-  
mergel oder Brachiopoden1;alke schalten sich teilweise schon 
zwischen die Dachsteinkalkbänlie und deuten auf eine über-  
g;tngsrazies von der landnahen „bayrischen" Fazivs dei- Ober- 
trias zur lioclin~arinen „Totengebirgs-Dachstei11"-Fazizs. Die 
ierrigene Beeinflussung zcigt sich im Schliff durch vic.le kolilige 
I<oinponenten. 

I *  i a s - F  1 e c k c n ni e I- g e 1 : D'ie nieist dünnplattigen, 
grauen Mergclkalke zeigen die typischen, dunklen Flecken. In? 
IXinnschliff liegen in der pelitischen GI-undinasse angerei- 
cliei-t die Skelettnadeln von Spongien, welche im H o r n s I e i n - 
I< n o 1 1 e n k a l k so stark angereicheri sind, daß sie gcsteins- 
bilclend nw-drn. 

B u n t e i -  M i t t e l l i a s - ( C e p h a l o p o d e n )  K a l k :  Ein 
roter, gehankter, tcilmeisc auch mergeliger Kalk, der im ScliliFT 
neben Foixminiferen hauptsächlich die s icbadgcn  Reste von 
Llchinoclermenplatien zeigt und dadurch deutlich macht, daß 
der Rildungsi-aum dieses Kalks in Verbindung stand mit einem 
i\lcci~eilxiejcli, in  tlciii sich Crinoidenrnsen I,ildeten, die cloi.t 



zur Bildung der H i e r l a t z - C r i n o i d c n k a 1 k e Cül-irten. 
I-Iierlatzlialke dominieren besonders im Gebiet W der Traun  
und in1 Schafberggebiet. 

B U n t e R I- e C C i r n k a 1 k e : Sie sind gelegentlich den Mit- 
telliaskalken eingeschaltet und zeigen üherwiegencl lichte 
Dachsteinkalk-Komponenten. 

D o g g e r - I - I o r n s t e i n - K i e s e l ~ c h i e f e r :  Schwarzebis 
grünliche, pl'ittige Harnstein:. Tm Schliff zeigen sie sich aulge- 
baut aus dicht gelagerten kugelt6rmigen, Iileinen Radiolarien 
(Spumelarien). 

R o t e  K a c l i o l a r i t e ,  K l a u s k a l k :  Diese beiden Ent- 
wicklungen des n~ittlercn bis oberen Doggers kcinnen sich ab- 
losen. Die Radiolarite unterscheiden sich im Schliff von dcn 
Harnstein-Kieselschiercrn dadurch, claß die Radiolarien in weit 
gröflerem Foi-menreichtuni und auch in gri~fleren Ein;.elincli- 
viduen auftreten. 

LJ n t e I- m a l m - 0 o l i t h k a 1 I< : Ein lichtbrauner, massigei- 
Kalk von nur  etwa 10-15 m hqachtiglceit, der im Schliff 
cleutlich lionzenti-iwhschalige Ooidc erkennen laßt. Tm Kern 
der Ooide oft di- Schalen von Globigerinen. Dicser Knlk zeigt 
sich auch vielfach silifiziert durch die aus dein Nachbargeitein 
ausgewandert: Kieselsäure. 

R e t t e n b a c h k a l k ,  R e t t e n b a c h s c h i c h t e n :  Ein 
lichter bi5 brauner oder auch rötlicher, schlecht geb;inlitei- 
Kalk mit vereinzelt dunklen Hornsteinlinsen. S~ellenweise reich 
:in Ammoniten. l m  Dünnxhliff ~ e i g t  er eine chai-aktei-'istixlir 
i\/liki,oflora: Die wal lus res te  und Sporangien von Griin;il- 
gen. Untergeordnet auch die planktonisch lebenden Tintinni- 
den. Die Rettenbachxhichten sind dünngebankte, graue Ap- 
tycl-ien-Mergelkalke, 7eigen im SchlifF schon gi-6beres Ma- 
terial, entwickeln sich aus dem Rettenbachlcalk\, und gehen 
allmählich nach oben in die Neokom-Schrambachnirrgelübci-. 

C, s C 11 e i g I. a b e ri - S c h i C h t e n : Eine grobklastische, brec- 
ciOw, aber nur lol.ral auftretende Entwicklung an der GJ-ewc:  
'I'ithon-Neokom, die sich mit Ti t h o n - F 1 a s e 1. l i  a l 1; e n 
(Radiolariten) vewahnen kann. 

N e o k o n1 - S c h r a ni h a c h ni e r g e l : Dunnplatt;ge, gixue 
Mergel, die in1 SchlifS whon viel detritar-es Material erkennen 
lai5en. 

N e o k o n-i - 1% o 13 F e l d s C h i c h t e n : Diese zcigen im Ver- 
gleich zu den Schi-ainl>achrnci-geln noch grciheres Korn, haupt- 
sächlich detritäres Quarzkorn, Biotit, C1:iulionit und viel koh- 
lige Komponenten. In clen dunklen Kalksandsteinen trifl't man 
ver.cinieIi aul IIornsteinlinsen odci- -1xinder. Auch konglon-iera- 



tische Lagen treten in ihnen aur. Als I s C 11 l e r B I- e C C i e wei-- 
tlcn gi-obklastische Lagen in den höheren Horizonten des 
Neokoms bezeichnet, wie sie insbesondere von MEDWL'.NI'TSCH 
1957 aus dcin 1-aufrener Erbstollen des Tschlei- S:ilzbei-gwerks 
tbcsch~.ielxn werden. 

(3 o s :i u - S c h i c h t e n : GI-aue Kalksandsteine mit reichli- 
che~.  )\'ohlesc,hrnitzenführung oder auch dunkelgraue Mergel- 
ione. Nur  geringmächtigzs Basalkongloniei.ai. Reichliche Fos- 
silführung und stellenweise, so  z. B. NW von der Ortschaft 
J:tinzcn (N des Mäuslkogls), auch einc reichliche Oberkreide- 
Flora. Hauptsächlich R1:ittahcli-üclce von Salicaceen und Coni- 
I'eren. 

I > e i . i i ; o - \ k y t h i s c h e s  H : i s c I g t h i r g e :  A l s  schn~arxi.r 
oder I-otcr :iusg:-rlaugtei- Salzton tritt es meist :in tler Basis der 
~.ingc-eschob'enen Hallstätter Decke oder auch an  der Ra\is 1 7 0 1 7  

Decl;schollen gei-ingniächtig aus. Ein charakteristisches [ A t -  
gestein des Hasclgebirges ist der  M r 1 a p h y r ,  der von ZIRKL 
1957 besonders in1 Maselgebii-ge 'des Hallstätter Salzgebirges 
untersucht w ~ ~ r d e  und von ihm einem pei-n-iischen Geosynkli- 
n;1l\7ulkanis1ius zug2i-eclinet wurde. Der Melaphyr finde[ sich 
[:ist an allen Siellcn in1 Tschltal, in denm das I-Iaselgsbirgc aur- 
tritt. Zusammen mit dem Haselgebirge tritt auch vereinzelt- 
W e I- T e n = I- - S c 11 i c f : I-  auf. Es i,incl dünnplattige, gi-iine oder 
IJI-aune, gliiiinierreiche, a h a -  nur  geririgniiichtige Lagen. N o  - 
I .  i s c li e r I3 :I 1 1 s t ä t t e r F: a 1 l i  : Dicl.;gehanlcte oder massige, 
graue oder  riitliclir Kalke, dir besonders iin Schlirf durch ihre 
iiußei-st mikroki-istallinc, monotrope Gruritliiinsse als das Se- 
tlitncnt eines landfernm, ruhigen Meei-=sbeckens auffallen. Sie 
trcten an1 C-Rand des Ischltales ini.lirrac1i unter dci- GanisFeld- 
Schuhm:isse heraus. 

N o ! - i s c l i - 1 . 1 i ä t i s c h e r  H a l l s t ä t t e r  Innvi-  
~ h c n  wcitcr gegangene Untersuchungen der kalkalpinen Mi- 
Iii.ofazics ergab-n, daß  der besonders a m  C-Rand dcs Tschltsles 
unter clci GamsTcldgruppe liegend? lichte, weiße oder auch en- 
tlogeii-bi.ecci(jsr, bunt?, dickgehankte I<a11;, der vielfach in1 
I l;indstück durch seine rotz Adi-I-unq dem I~lassenkalli gleicht, 
die oberstr kalkige Entwicklung der I-Iallstätter-Fazies dar- 
stellen dürftc. Im Gegensatz zum pelitischen, in ruhigem 
W;isser gebildeten, grauen Hallstätter Kalk mit Moliotis 
snlimwin BRONN. (Sii-iuskogl bei Bad Tschl) eiweist sich 
cliesei- teilweise als ein pseudooidisches Sediment eines beweg- 
teren V('ass8ei-s. Die kalzitisch reine Grundmasse deutet aber- 
noch ,iuf einc landferne Bildung. Vom niakimkopisch ähnli- 



chen 1)las~eriIi:ilk uiitei.scheidet er  sich vor allem durch das 
i>ominiei.cn von Kallialgen der Familie der Dasycladaceae 
(ki.eisförniigc Qurr-  oder längliche Schrägschnitte) und das 
massenhafte Auftrcten der Klejnfoi-aminifere Froiidicdi-r- 
via ~z~oodr t lmd i  HOWCH. Auch die fadenartigen, unregel- 
mäßigen, länglichen Gebilde, die als Querschnitte einer äußerst 
zai-tschaligen Mikrolumachelle zu deuten sind, sind recht zahl- 
reich irn Schliff. Solche Czbilde findcn sich büschelweise an- 
gereiclicrt zusammen mit Globigerinen in rötlichen Kalken 
an der E-Seit: des Nussensees. 

D a  Globigerinen bisher erst ab Oberlias I>ekannt waren und 
(;lobigerinenanliäufungen zusammen mit dei-ai.tigen Mikro- 
lurnachellen irn westlichen mediterranen Gebiet typis,ch für den 
Oogger sind, wurde dimer Horizont auch hier bisher als ein 
I\leinfoi-aminii'ei-enreicher M i l i  1- o 1 u m  a c h e 11 e n k a 1 k dem 
Mitteljura zugcoi-dnet. Aridei-erseits wurden aber derartige Mi- 
Iirolumaclicllen von HAGN 1955 auch in den obertriadischen 
I-Iallstätter Kalken des Kälbei*sieins bei Berchtesgaden gefun- 
den. Demnach muß man annzhmen, dafl Globigerinen, die in 
den großen Foi-aminiTerenzusammenstellungen der Gegenwart 
erst ab Untei-kreide voi~lionimend angegeben werden, bereits in 
der Obertrias csistiei-tm, da die maki-ofazielle Entwicl<lung 
tlieses Kalkes den übrigen Vorkommen dieses obertriadischen 
IIallstättet. Kalkes entspricht, welche a u k i -  den bereits von 
h40JSISOVICS 1905 an Makrofauna angegebenen klaloi-eilen 
u n d  Arccsten :iuch vci-schiedentlich Megalodontrnquerschnitie 
auf den Schichtfläclien zeigen. 

1 J n t e r r n a l  n i - G l o b i g e r i n e n 1 i a l l . r  ( A c a n t h i c u s -  
S c h i c 11 t e n ) : Ein massiger bi-aunci- oder rötlicher Kalk, &I. 
im Schliff bcsontlei-s durch das Vorher-I-sehen von Globigeri- 
nenschalen auffällt, die bei inassenweisen~ Auftreten ein Miki-o- 
I'uiesmei-kmal des Untermalm sind. Stellenweise dominieren 
darin auch Radiolarien; das Gestcin zeigt sich dann nls ein 
rötlicher Kiesrlkalli. 

'I' I- e s s c n s t e i n k :i I k : Ein lichtbraunei-, niassiger K:iIli 
init gelegendich Hoi.nsteinlagcn. Im Schliff fällt e r  auf durch 
seine pseudooidischc Struktui-. Die rein kalzitische Grundmasse 
deutet auf eine landferne Bildung in einen? seichten, bewegten 
Wasser. Die zahlreichen Mikroorganismen finden sich mcist 
i nki-ustiert. 

1' l a s s e n li a l k : EI, geht oft aus dem Ti.essensteinkalli 
Iiervor. Es ist ein meist weiilei-, seltener leicht rötlicher, mas- 
bigei. und mZchtigei. Riffkalk, der besonders durch seine roten 
Kluftadern auffiillt, die dadurch zu erklären sind, daß sich auf' 
oder zwischen den oberjurassischen Riffen ein hämatitreiches, 



toniges, tcilwcis'e auch klastisches Sediment, die f I  i n t e I- I .  i jZ - 
S c I1 i c h t e n absetzen. Bei den Hintei-riß-Schichten kann es 
sich auch um rote Sandstein: oder rote oder grüne Kadiolaritc 
hmdeln. An1 Nussensce bildet ein riitliclies, i-adiolarienieiches 
Sediment die Gi-und~nass~e einer polyinikten Breccie, in welcher 
besonders bi-auiir, erbsengroße Hornsteinwai-zcn auffallen. Die 
zeitliche Ahgi.:nzung ist schwierig. Sie dürften sicher in das 
Neolioni hineinreichen. 

0 b e I- a I in e r - S c I i  i c 11 t c n : Diesr grauen, plattigen Kalke 
iiiit band- oder linsenföi-n~igen E<nlajicrungen von Ilornstein- 
substanz sind iin allgcrneinen typisch für das Tirolikum. Hier 
findet man sic : i h s  viclfxh verzahnt mit den RiTfkall<~~oi.lioni- 
men des (3x1-jui-a und man kann annehmen, daß sie sich 
zwischen den Ililfcn oder zwischen Riff und Küstenbereich ab- 
setzen. I n  der bitumcnreichen Grundn~asse findet inan im 
Schliff besonders die planktonisch lebenden Tintinniden, was 
ini %usaminenliang mit der leicht pseudooidischen Strulitui. dar- 
:iuf deutet, daß sie sich in den bewegten Kiistenhei.eic1ii.n der 
offenen Mcei-esberciche gebildet haben. 

G i- U n d l i  o n g 1 o m e I. a t : Tni Bereich des Fahnbergs S1': 
von Strobl tritt eine etwa 500 Ln mächtige, bunte Konglomei-at- 
scrie auf, tlei- cenoinanes bis turones Alter zuliommen dürfte. 
Sie wird SE von der 01-tschalt \VrißetihacIi von grauen, harten 
G o s a u - F; a 1 l i  s a n d s t e i n e n überlagert, deren Cepha!opo- 
clenfühi~uiig (vergl. SPLNGLIIR 1912, PLOCHINGEK 1940) 
unteres Conixicn 111s Alter ergeben h:it. 

R e g i o n a l - G c o l o g i c  

a) Das Gebiet zwischen T r a ~ m  und Rettenbachtal (t-lohr- 
Schrott-Gruppe): Das I-Ioclij~lateau dieses noi-dwestlichsten'l'ei- 
~ L S  des Toten Gebirges, we1che.i an der NW-Seite mit dem 
Gipfelkanim IHochgelegt - Hohe-Schrott - Becliwerlikgl. - 
Petei-gupf endet wird zur Hauptsache au5 flachliegenden, 
&ankten, rhatischeri Daclisteinkalken gebildet. Stellenweise 
,iiigehauft frnden sich auf den Schicl-itilachen die typischen 
Mcgaloclonten-Quei-s~liii~tte. An der N\V-Seite des Gipfelk,~m- 
incs - zur Traun  hin - gehen die Da~hsieinkalke etwa 50 
131s 100 m untei-lialh cIe5 Gipfelgrates allrn~hlich in die doloini- 
t~schei-en Serien des I'lattenliallis uber, welcher seinerseits 
wieclci- nach unten in den niiist ungescliicliteten, Iioi-nigen. 
hr,iunen ITauptdoloniit eingeht Der Hauptdolornit bildet das 
tiefste aufgeschlossene Schi~htglied der Holien-Schrott-GI-uppe. 
Durch ihn fuhrt tlas Ti-iuntal von der Traunsclileife NW von 
Roith ab 131s /ur  Mu~iclung des Fi-auenweißenbachs S von Eben- 
see. 



Hci 1,angwies streichen die massigen I-Ia~~ptdolon~itl~äril ie 
ctwa parallel dem 'Trauntal SW-NE und fallen etwa 40° 
nach NW ein, so da13 die Traun  d'ort einem Synklinaltd der 
obertriadischen Schichten folgt, in welchem SE von 1,angwies 
:ils Reste des ehemaligen Muldenlicrns noch rhätischer Dach- 
steinkalk erhalten ist. Diese Dachstcinkallivorkommen sti-ei- 
chen wie die dai-unterliegenden Plattenkallie eb.enfalls nach 
NE und fallen nach NW ein, so daß eine Erklärung dieses 
Dachsteinlialkauftretens durch eine weite ÜberFaItung, wie sie 
1 , .  KOBER 1955 (S. 216) in einem N-S-Profil von Gmundm 
bis Bad lschl zeichnet, nicht möglich ist. 

Tm Gebiet SW der Hohen Schrott - speziell auf der l<inic 
h4öselwiesen-Kot& - sind den D~iclisteinkallcbänlieil plattigc, 
graue, dichte Mergelkalke oder auch 1,umachellenbänke ein- 
geschaltet, welche auf ein Eingreifen der landnäheren Kössener 
Fazies des Rhäts hindeuten. Auch S der Kotalm und an1 E-Fuß 
des 'I'euflingkogels finden sich solche Lumachellenlialke, die in 
der Osterhorngrupp:: (Kendlbachgraben) typisch für das Un- 
terrhät sind. Zwischen den Mergeln trifft nian teilweise auch 
knollige, rötliche Lagen, die dort aber wahrscheinlich tekto- 
nischen Ursprung haben. Eine derartige Verbindung von bun- 
ten, tonigen Iaun~achelleil-Mel-gelltalken mit mächtigen Me- 
galodentenkalkbänken trägt in einigen Gebieten der östlichen 
Kalkalpen auch die Bezeichnung Starhemberg-Schichten (ART- 
IlABER 1905). Nach S'I'UR finden sie sich in dieser Fazies 
auch in den Ennstaler Kalkalpen, in1 Cesäuse, am Grimining 
und am Hohen Ciill bei Berchtesgaden. N des 'T'cuflingkogcls 
liegen auf den Kössener Schichten noch geringmächtig I i i s -  
1HornsteinknollenIiaIke. 

Diese mergeligen Serien des Iihäts und des Lias sind was- 
sei-undurchlässig und bilden innerhalb des Dachstein-Jcarst- 
gebietes mehi-cre Quellhorizonte, denen die Kotalm (1493 in), 
die Mitteralpe (1421 m) und die obere Saitner-Alm (1358 m) 
ihre Esistenz verdanken. 

Den Teuflingkogel (1 520 m) bildet ein etwa 50 m miichtigci. 
Ijachstein-Iiiffkalk, dcr nach W aber allmählich wieder in ge- 
bankten Dachsteinkalli übergeht und bei der Möselwiesen - 
wieder als Riffkalk - den bunten Mittellias-Cephalopoden- 
kalk und weiter W die roten Dogger-Radiolarite tektonisch 
überlagert. Dirtser dort ammonitenreiche, rote Mittelliaskalk 
zeigt gelegentlich auch eine Entwicklung als Hierlatz-Crinoi- 
tlenkalk und geht im Liegenden an  der W-Seite der Möselwie- 
sen in SW-fallende Lias-Fleclienmergd über. Am SE-Hang 
der unteren Möselwiesen treten auch brecciöse, bunte Mittel- 
liaslialke auf, die dort von roten und grünen Dogger-Radiolari- 



tcii ühei-lagert weiden uiid als höchstes Scliichtglied dort eine 
4-5 m iniichtige Bank von Oolitlilialk des Unter-nialms tragen. 

Durch ei nv etwa in1 Möselgraben vei-hurende S c h u b i l ä ~ h ~  
von den tieferen jurassischen Serien abgetrennt, bildet dei. 
dickgcbankte, lichte, oberjui-assische Rettenbaclikalk den Bvrg- 
rücken zwischen den beiden Möselwiesen und dem TI-auntal in 
einer flach WSW-fallenden Lagerung. Durch seinen massigen 
(;csteinsclia~-aktci- wurde ei- i m  Verlauf der übel-wiegend NW- 
gerichteten Gebirgsbewegung von den wegen des Kieselsäurc- 
reichtums bcwiglicheren und plastischeren Dogger-Serien ab- 
geschert und teilweise auf die Neokom-Schichten des Traun-  
tales aufgeschohrn. So umschließen Scholleni-este von Ketten- 
l x ~ h k a l k  fenstei-artig die Ortschaft Dradeck  E von Bad 
Ischl. Rettenbachkalk bildet aber auch die Erhebung mit der 
Kote -542 S von Drasleck, m7o sich sein sicheres Malm-Altet- 
noch durch den Fund eines Haploceras sp. bestätigte und 
dort ebenfalls durch flachliegende Neokonimergel unterlagert 
wild. Der Kcttenbachkalk bildet auch die langgestreckten 
Hügel, die E und SE der Ortschaft Rettenbach aus  den qüar- 
tären Schottertet~rassin d'es Trauntales herausragen. Das tek- 
ionische Auflagern des Rettenbachlcalks auf dem Neokom 
zeigt sich auch noch in c l m i  B:ich W unterhalb von Drasleck 
('I'aT. 3, Fig. 2) wie :ruch N E  dieser Ortschaft, wo in einem, 
kurzen, steilen, SE-laufenden Seitental der lichte Malmkalli die 
tilhon-neokomen Gscheigraben-Schichtin überfahren hat, die 
dort  als cjne W'echsellagerung von reinen, bunten, polyniikten 
Sediinentni-bi-eccien mit roten Radiolai-iten erscheinen. Diese 
l<acliola~.ite zeigun hier auch deutlich die tektonischr 
I3canspi-uchung clurch ihr zerknetetes, linsenförmig ausgewalz- 
tes Auftretin und die chmit im Zusammenhang stehende Si- 
lifizierung des Nrbengesteins. Die Kieselsäure c h -  Radiolaritc 
muß hiei- bei dui- tektonischen Beanspruchung in die bunten 
Breccien eingedrungen sein. Die einzelnen Komponenten ver- 
~~chwiininen tlad~ii-ch an i1v i .n  Bei-ührungsstrllen mit einander 
und mit der GI-undmasse, so d:iß ihr:: Form nicht mehr zu er- 
Iicnnen ist. Das  Gistein ist dadurch zu einen1 nahezu homo- 
genen, aber bunt gefleckten Gestein gewoi-den, welches scharf- 
kantigmuschelig quer durch die Komponenten hindurch bricht. 

Eine mächtige Entwiclilung der mesozoischen Schichtfolge 
von Obertrias 1ii:i Neokom bildet das untere Rettenbaclital von 
tlei- Rettenbachwildnis bis zum 'I'rauntal. N-S-streichend und 
etwa 30-400 \Kr'-iallend folgen über den dur-chschnjttlich bis 
I m starken, i-hätixhen Kalkbänlien, clui-ch die die Klamm der 
Rettenbachwildnis Fühi-t, in mächtiger Ausbildung die dünn- 
Iiankigen, grauen I>ias-Flickenniergcl, die an der Brücke bei 



Kote 482 in einig:; Bänke bunten Mittelliasliallis ül~ei-gcheii, 
welche wiederum von Bänken eines lichtgrauen Kallies (Ober- 
lias?) überlagert werden. Gleich unterhalb dcr Brücke queren 
die schwarzen Radiolai-ien-Hornsteine des Unterdoggers den 
Bach, welche nach oben übergehen in geringmächtige, rotc 
Iiadi~olarite, welche S des Rettenback sich stellenweisc mit 
Klauskalken verzahnen. 

Etwa 200 m unterhalb der Brücke beginnen die graum,  
plattigen Rettenbach-Aptychen-Schichten des Oberjuras, 
durch die der Unterlauf des Rettenbachs führt bis zur Mün- 
dung in die Traun.  Ohne scharfe Grenze gehen diese Retten- 
hachschichten stellenweise in die Neokom-Schi-ambac'nmri.- 
gel über, brsontlers an der N Seite des Rettenbachs, die meist 
:ils weiche, blättrige, dunkle Mergel auftreten. 

Tektonisch stark reduziert finden sich Lias-Fleckcnmergcl 
z. T. eingernuldet noch auf der Hohenau-Alm und auch weiiei- 
NE im IHohenau-Graben und schließlich nochmals bei der 
Halbweg-Alm bis in über 1200 m Höhe. Bci der Halbweg-Alm 
austretend gefunden? Gerölle von I-Iornstein-Kieselschieh 
tleuten darauf hin, claß dort wahrscheinlich auch' noch Dogger 
vorhanden ist. 

Ilas gesamte Gcbiet zwischen der Linie Ilohenau - 1-13117- 
weg - Mitteralm und dem Rettenbachtal wird aufgebaut aus 
mächtig gcbanktem Dachsteinl\alli und darin eingeschalteten 
Kilfkalkzügen. Ein solcher etwa 30-50 ni mächtiger D x h -  
stein-Riffkalkzug zirht von der Rettenbachwildnis aus nach 
E aufwärts und bildet den FIöhenrüdien des I-Iaidinglcogels. 
Iiin anderer, weiter E aus dem Rettenbachtal aufstcigcnd, hil- 
tlet den Gipfel des BI-unnkogels und die Steilabstürze der 
Spiegelwand. An der obrren Saiineralni sind dem gebankien 
Dachsteinkalk nochmals graue i2;lergellialke eingeschaltet. 

T e k t o n i k  

Fremd in dieser grschlossenen obi.rtriadisch bis neokomen 
Schichtfolge des unteren Rettenbacligebietes sieht einc Dach- 
steinkallischolle, dir sich sowohl in der Fazies als auch in ihrer 
Lagerung als einc selbständige tektonische Einheit erweist. Sie 
besteht hauptsächlich aus dem dickgebanlcten, inegalodonten- 
führenden Dachsteinkalk und entspricht dadurch nicht der 
1;azies des autochthonen Rhäts, das hier sonst - wie oben 
beschrieben - schon in Kiissener-Fazies auftritt. Das allgc- 
meine Streichen dieser Scholle ]äuFt von SW nach NE und sie 
fällt dabei meist flach nach NW ein. Sie unterscl~~eidet sich 
tlai-in von der überwiegend N-S-streichenden Unterlage. 

Diese Dxkscholle beginnt im Rettenbach untei-halb der 



12ettei~l~:ichiiiülile, wo sic - jetzt in Blöcke aul'gelöst - dic 
l>og~~~-FIoi.nstei~llialli :  und Radiolarite unter sich einwalztc 
(Tal .  3, Fig. I). 

Etwa 150m unterhalb der Brücke zeigen sich auf diesen 
I-.:;illicn die typischen Megalodonten-Querschnitte. Dort er- 
kennt man auch, daß diese Scholle nicht als ein einziger star- 
rer I<:ilklilotz auf die jurassischen Schichtglieder bewegt 
\vui.de, sondern daß diese Scholle auch in sich, d. h. schichten- 
parallel entlang inirgeliger Einlagerungen, die später leichter 
hci-auswitterten, durchbewegt wurde. Es ist anzunehmen, daß 
hierbei insbesondere die kiescli-eichen Doggerserien, von denen 
man weiß, dafl sie unter Druck plastisch werden, einen günsti- 
gen Gleitliorizont abgegeben haben. Für dieses plastische Ver- 
halten der Radiolarite während der Gebirgsbewegung spricht 
auch die Feststrllung, daß die zarten Radiolariengehäusc nie 
zci.brochen oder deformiert 'gefunden werdcn, was wohl der 
1:aIl wäre, wenn das Gestein zum Zeitpunkt der Bewegung be- 
i-cits erhärtet gewesen wäre. An der NW-Stirn der Schollc 
spicflteii sich die Dachsteinkalke in di'e Rettenbaclischichten 
~intl  Ncolmmniergcl, die dort stark zerknetet und deformisrt 
;lustretcii. Dir tektonische Linie dieser Stirn wird auch mar- 
kiert durch einen Bacliausti-itt N des Rettenbachs und läßt sich 
;iIs Quellhorizont von da weiter nach NE über die Möselwic- 
scn bis zur Kotalm verfolgen. Auch der südöstliche Schollen- 
ixiicl tritt inoiphologisch deutlich heraus. Die auf den Lias- 
1- <icc . -1- xcnrnei.geln liegend:: Wiesenfläche N der Rettenbachmühle 
wiid dabei durch die Dachsteinlialke der Scholle halbfenster- 
i i r t i ~  umschlossen ('Taf. 5, Fig. 2). 

!Zn c!er Holzstraße von Rcttenbaclimühle zur I-Iohenau- 
i\lm liegt etwa 200 m oberlialh der Kurvc bei Kote 556 ein 
i\ufschlu{3, der deutlich die Mechanik eines „Uberscliobenen 
I::iltenbauesU zeigt, wie sie typisch ist für das gesamte Gebiet 
S der Hohen Schrott (Vergl. Taf.  4, Fig. 1). 

Ilaraus niuß man schließen, daß die Gebirgsbildung mit ei- 
ncr gemeinsamen Verfaltung von rhätischen und jurassischen 
Scliichtcn begann (gebundene Tektonili) und - nachdem 
Iieine Einengung durch Faltung mehr möglich war - sich die 
~iiächtigen, starren Dachsteinlialke aus ihrem Schichtveiband 
ausscherten' und über den Faltenbau hinwegschoben (gelöste 
'l'elitonik). Ein schönes Beispiel für einen derartigen Bewe- 
pungsablaui" findet sich auch etwas untmerhalb der Halbwegalm, 
olxi.lialb d'es Durchgangs der ncuerrichteten Holzstraße (noch 
nicht in der Karte eingezeichnet) durch den Hohenau-Graben 
in etwa 1000m Höhe (Tai.  4, Fig. 1). 

An der Auflagerung der Deckscholle findet man einerseits 



ciiic grob:: '1'1-ummer~one, die auch besonders dadurch Iienni- 
Iich i\t, daß hier S von Singereben durch die geringere Ver- 
.inkcrungsmoglichkeit d r r  Baume, durch starkeren Windbruch 
eine natui-liche Schneise entstand. Andererseits zeigt sich der 
Dachsteinlcalk an dieser Zone irn Ilandstück fein brecciös: 
Eckige, nur einige Miiiimeter große Kalkkomponenten liegen 
in einer kalzitischen, lichten Grundmasse, die wohl erst se- 
kundär zwischen den Komponenten eindrang und auskristal- 
lisierte. I m  Dünnschliff zeigt sich die tektonische Beanspru- 
chung durch ein äußerst feines Kluftnetz (Zerdrückungstex- 
tur). 

Obei-hall> dci  Hohenau-Alm trifft man eine Dachsteinkalli- 
I>mk aufliegend auf tektonisch zu Glanzschiefern umgeprag- 
tcn Lias-Fleckenmergeln. Auch die sonst für die Lias-Serien 
so typischen Spongiennadeln zeigen sich hier stark deformiert 
otlcr sind ganz unl\enntlich. 

Der Teullingkogel (1510m) bildet das NE-Ende und gleich- 
~ e i t i g  den höchsten Punkt der Deckscholle. Die an seiner 
[:-Seite bci-cits CI-wilinten knolligen Horizonte durften auch 
tektoni\cher Ent5tehung \ein, zumal sie dort Schichten mit 
vcrsch:edener Streichrichtung trennen. Derartige Knollenhori- 
mnte aus Quetsch- oder Gleitlinsen bilden sich nach COR- 
NELIUS 1927 besonders bei s~hichtenparallcl verlaufender 
Bewegung in V7e~hsellagerungcn ~7on tonigen, mergeligen und 
kalkigen Serien, oder aber auch bei Verschiebung an Scharen 
von Gle~tClachcii, wobei hii-tere 1,agen zertrümmert und von 
plastischeren, tonigmergeligzn Serien eingewickelt werdm 
(CORNELIUS 1927: Tektonisches Gei-011). Auch im An- 
xhliff einer so l~hen ,  ovalen, meist mit der Langsachse paral- 
Icl zur Schiclitflkche liegenden Knolle bestatigt sich die tek- 
toni5che Entstehung insofrrn, d,iß lineare Einschlüsse - wie 
z. B. Zweischalerreste - nicht in der s-Flache, sondern radial 
.ingeordnet liegen. 

N des 'I'euflingkogels ld3t sich die tektonische Grenze zwi- 
schen der Scholle und dein 1,icgenden nur schwer festlegen, 
cla dort eine ausgedehnte Trummerzone vorliegt, die wahr- 
scheinlich dadurch entstand, daß dort die Dachsteinlialke wic- 
der unmittelbar auf rhätische Kalke geschoben wurden und 
dic plastischei.en Jui-ascrien als Gleitmasse hier fehlten. So 
liegen die Dachsteinltalkbänkc in diesem Gebiet W der Kot- 
alm vollig wirr durcheinander, aufgestaucht oder ineinander- 
gespießt. 

Die Auswirliungen dieser Schollenüberschiebung zeigen sich 
~ u c h  bc5onders clcutlich in der Jurazone der beiden Moselwie- 
scn, wo die Lias- und Doggerschichten nicht nur durch den 



I>acl~steinltalli Überschuhen, sondern auch stark durchbcwegt 
und teilweise verschuppt anzutreffen sind. Auch die bereits 
erwähnte Abscherung des Rettenbachkalks von seinem tie- 
lei-jurassischen Untergrund im Raum von Draxleck dürfte im 
Zusammenhang mit der Aufschi=bung dieser Singereben- 
I'cuflingskogel-Deckscholle erfolgt sein. 

Im gesamten Gebiet zwi~~clien der Hohen Schrott und dem 
I<ctteiibach wie auch noch S des Tales trifft man auf klein- 
tektonische Ers'chrinungen, die ebenfalls bei dieser Schollen- 
überschiebung entstanden sein dürften und hier als Folge der 
faziellen Verhältnisse zu erklären sind. Zwischen die 2-4m 
mächtigen Dachsteinl<alkbänke schalten sich dort wiederholt 
die mergeligen, tonreichen Lagen da -  Kössenei-Schichten und 
geben dem Rhiit hier - wie hei-eits oben beschrieben - den 
Chai-akter einer Ül->ergangsTazies, in welcher landnahe mit 
hochmarinen ~eclimentations~erioden wechselten. Die dadurch 
entstandene Inhomogenität der Schichtfolge führte hier zu 
einer D i f f e r c n t i a 1 t e 1; t o n i k, bei welcher sich die ge- 
bkgsbildenden Brwegungen hauptsächlich durch ein schichten- 
paralleles Gleiten der starreren Dachsteinkalkbänke auf den 
plastischen Mergel-Zwischenlagen äui3erten. J'ecle Schichtflä- 
che wurde dabei zu einer kleinen BemegungsTläche. Die starke 
mechanische Reibung der Uberschiebung der Singei-eben- 
'I'cuflingkogel - D ~ C I G S ~ I ~ O ~ I ~  iibertrug sich somit auf unzäh- 
lige bis in miliroskopische (;I-ößen hinabreichende Horizonte. 

Beispiele i'ür eine derartige Aewegungsniechanik in einem 
inlioi-nogenen Schichtkomplzs wurd'en besonders durch den 
Ba~i  der Holzsti-aße von der I-Iohenau-Alm nach SE am N- 
I-Iang des Rettenbachtales frcigeiegt. Auf eine Länge von über 
I,.: km vom Tunnel durch den Nd. Hajdingkogel bis zum 
Tiefenhachgraben bei da -  Kote 9.57 zeigen sich in dem meist 
rlach nach NW fallenden Dachsteinlialk laufend die verschie- 
densten, tektonischen Detailbilder. Am häufigsten trifft man 
aur tektonische Diskordanzen, Abschneiden oder Ausquetschen 
von weicheren Mergellagen durch härteve Kallibänke (Taf. 3, 
Fig. 1), Knollenhorizonte (tektonisches Geröll), Ubergleiten von 
plastischen Lagen über die SchicIitköpTe von harten Kalk- 
bänken oder EinspießNen von harten Kalkbänlcen in weicheren 
Mcrgelserien (Taf. 3, Fig. 3). 

lrlaufig lindet sich auch das Ausstreichen von ge\taffelten 
Scliichtköpfen in die Luft (besonders an der NW-Seite des 
Teuflingkogels) und die Existenz von flohlraumen zwischen 
clen Dachsteinl~alkbänken, die bis 4 m Höhe erreichen können 



(Ganisofen U.  a.), die von dem leichteren Auswittern tekto- 
nisch bearbeiteter Mergel-Zwischenlagen stammen. 

b) Das Gebi'et zwischen Rettenbachtal und Perneck 

Da das Kettenbachtal ein reines Erosionstal darstellt, triTTt 
inan S von ihm zum gi-ijßten Teil auf d i ~  gleichen iaziellen 
und tektonischen Verhältnisse des Tirolikums wie in dei- 
1-lohen-Sclii-ott-(;i-uppe. Den I\i-Hang des Bergi-ück'ens S dci 
(khiiftgruppe Hinterstein (Hubkogel) bilden Lias-Fleckennies- 
fiel und diesen aufgelagert schwarze und grüne Hornstcine. 
Ixtztere gehen nach ob'en über in die dunkelroten, teilweise 
I-adiolaritischen Klauskalke, die sich dort clui-ch den Fund 
eines S/ephanoceras sp. dem Mitteldoggei zuordnen ließen. 
Den Gipfei des flachen, langgestreckten Hubkogel-Hiihe~irük- 
kens bilden die massigen, lichten Rettenbachkalke, die an der 
CW-Seite in einigen Steinbrüchen abgebaut werden. Etwas SE 
des Hubkogels (647 m) treten untei- den W-fallenden Rciten- 
hachl~alken einige 4-5 m mächtige, knollige I-Iorizonte :ines 
riitlichen Mei.gelkall<es aus, 'die sich im Schliff als die Oolith- 
Iialkc des Unternialms erweisen. Auch an der Unterracl-Alm 
treten sie geringmächtig auf. Dei- Rettenbachkalk wird gegen 
Keiterndorf und Ferneck zu überlagert von braunen, flach 
SW-fallenden Mergeln und Sandstein'en des Neokoms. 

Im Gebiet N der Unterrad-Alm haben die jurassischen und 
neokomen Schichtglieder eine ähnliche Uberlagei-ung durch 
den Dachsteinkalk erfahren wie im Gebiet der Möselwjese~i. 
Eine solche Schollenstii-n eines 30-40 n~ mächtigen Dach- 
steinrifi'kalkes, d'er ursprünglich mit dem Rilfkalkzug N des 
Rrttenbachtales z~samm~enhing,  liegt W des Rettenbacher- 
1;orstes auf 1,ias-Fleckenmergeln. Den Gipfelpunkt d'es Ketien- 
bacher-Forstes (844 m) bilden mächtige Megalodontenbänke, 
die 400 NW-fallend Lias-Fleckenmergel und Doggcr-Hornstein- 
Kieselschiefei- überlagern, welche unmittelbar S davon, stark 
durchbewegt in dem nach SW-fließenden Bach austreten. Die 
gleichen Arizcichen und Beispiele für Diffei-entialbewe>qung 
innerhalb der Dachsteinkalke wie im Gebiet N des Retten- 
bachs lassen sich hier finden, womit sich die ehemalige tekto- 
nische Zusamm,engehörigkeit mit der Hohen-Schrott-Gruppe 
erkennen läßt. Die Oolith- und Rettenbachkalke bei der Un- 
tei-rad-Alm zeigen sich größtenteils tektonisch zerdrückt oder 
zerknetet. E der I-Ioiseni-adalm liegt auch noch ein isoliertei- 
Dachsteinkalkblock auf dem Neokom. 

Eine solche Dachsteinkalkscholle dürfte auch lange Zeit 
den Gipfel der Kolonrratshöhe (1 122 m) gebildet haben. Diese 
kcgclfiirmig:, isoliert stehende Erhebung besteht zur Gänze aus 



den weichen Neokommergeln. Es ist für alpine morphologi- 
x h e  Verhältnisse aber ungewöhnlich, da13 ein derartig weiches 
Gestein einen so hohen und spitzen Berg aufbaut. Dies ist 
nur dadurch zu erklären, daß bis in postglaiiale Zeit hinein 
eine solche Dachsteinkall~scholle auch dort die Ncoltoinrnei-gel 
vor dcn-i schnellen Abtrag bewahrt hat. 

C )  Gsiättcnberg - Stnrnkogel 

Die N-S-streichenden, 400 W-iallenden Dachsteinkalke, die 
im Kalkwerli Roith N von Bad Ischl an der rechten Traun- 
seite abgebaut werden, stolien am anderen Ufer gegen saiger 
stehende Kluft- und Harnischflächen des Hauptdolomits, der 
dort bis in etwa 700m Hölic dcn östlichen Sockel des Gstät- 
ienbergs bildet. Daraus 1ä13t sich schließen, daß der W der 
'I'raun liegende Teil an einei. im Tiauntal verlaufenden Stö- 
rung herausgehoben wurde. Ob diese Störung im Zusamnien- 
hang mit der von CEYER 1917 beschriebenen Querveischic- 
hung an1 Traunse'e sieht, ist wegen der Talverschüttung nicht 
nachzuweisen. Dies.e NE-streichende Störung, an der sich dei- 
Hauptdolomit bis in das heutige Talniveau heraushob, führte 
dort zur Bildung der Traunprallstelle und der Flußschleife 
NE von Roith. Trotz dieser Bruchlinie ist aber Gstättenilerg 
und Stai-nkogel geologisch noch zur Hohen-Schroit-Gruppe zu 
rechnen, denn sie bestehen in ihren Gipi'elpartien aus den glei- 
chen, dickgebankten, rhätischen Dachsteinkalken mit Mega- 
lodonten und zeigen die gleichen tektonischen Bewegungsfor- 
rnen wie im Gebier östlich~der Traun. 

Den steil W-fallenden DachsteinBalken des Gstättenberges, 
die von dolomitischen Plattenkalken unterlagert werden, liegen 
in der Scharte zwischen Gstättenberg und Starnkogel dunliel- 
graue I,umacl-iellenkalke der I<öss'ener-Schichten auf, welche 
im östlichen Starnkogelgipfel von einem rhätischen Riffkalli 
überlagert werden, der überwiegend aus Thecosmilien aufge- 
baut ist. Nach W zu geht aber auch dieser Riffkalk wieder in 
gebankten Dachsteinkalk übci-, der an der W-Seite des Starn- 
kogels plötzlich abbricht. 

T e k t o n i k  

Die tektonische Entstehung dieses Doppelberges zeigt sich 
an allen Seiten, besonders deutlich aber an seiner S-Seite. In 
dem Tobel, der zwischen Gstättenberg und Starnkogel nach 
S geht, trifft man kurz vor dem Austritt in das WiesengeLinde 
oberhalb von Roith unter den Da~hsteinkallibanken die stark 
deformierten und zeikneteten Mergel des Neokoms. Von da 



aus nach W finden sich wieder die mächtigen Dachsteiiikak- 
bänke tlui-eh Diffci~entialhrv\lep,ur~gi:~i, Sc'liiclitlioliIi-ZL:III~ ~ n t l  
dgl. getrennt mit in die Lul't ausstreichenden Schichtköpfen 
auf einer jurassisch-neokomen Schichtfolge. Die iektonische 
Selbständigkeit der I-Iangendscholle wird hier dadurch clcutiich, 
tlaß die dickbanliigen Dachstein!;alke fl:icli W-lallend auf 
einer steil stehenden, W-E-streichenden, jurassisch-neokonle~l 
Schichtfolge aufliegen. Auch an der W- und N-Seite des Staim- 
Icogels streichen die Bänke frei in die Luft aus, hoch über- 
clen S-fallenden Gosau-Schichten, die im Gra:;ec!i- und Brciiriet- 
graben teilweise recht fossi11-eich anstehen (Taf. 1, Fig. 3). 
Diese i'iberschjebung über die Gosau-Schichten, a n  der- z. 'T. 
nuch der Hauptdoloniit an der Basis des Gsiättenbci-gs ieil- 
nimmt, gehört einer jüngeren, nachgosauischen, S-N-gerichie- 
ten Phase der hiesigen Gebirgsbildung an  itn Gegeni-atz zu dci- 
hesond'ers im Rettenbachgebiet entwickelten, NW-gerichteien, 
vorgosauischen Aufschiebung der Dachsteinliallce auf die juras- 
sischen und neokomen Serien. Die S-N-gerichtete, nach;.,osau- 
ische Bewcgung erfolgte wohl i m  Zusa1ninenh:lng iii i i  dciil 
Einschub der Halistäiter Decke in den Ischler Kaum, duri:h 
welche auch die rhätischen Kalke von Gstättenberg und St:ti-n- 
kogcl verstellt und auf die Gosau des niirdlichen Tsch1t;ilis 
aufgeschoben wurden. 

Daß ein unmittelbarei- Kontakt zwischen Tiroliliuiii und 
Juv:ivikuni bestanden haben muß,  zeigen die violrn GIiic!ic 
und Schollen von Gesteinen der H:tllstättei- Fazies (Clobis:.c- 
~i~ienl ia l l i ,  Plassenl~allc, buntes (;rundl<onglonierat) an1 S- 
Hang des Starnkogels, welche man z. T. eingcspicf3t z n ~ i x i i ~ w  
den D;ichsteinkalkb5nl<,:n vorfindet (Taf. 4, Fig. 3). 

CI) Das Gebiet N von Jainzen 

SW vom Starnkogel - zwischen Grascckgi-ahen und j:lin- 
zcntal - bildet der massige, gelbe bis rötliche Glol->igeriiicn- 
und Radiolarien1;alli aus dem Untermalm der Hallstätter-F,c- 
zies (Acanthicusaiveau) eine Cipfelscholle auf hornsicinknol- 
Icnlührenden, dunklen Neokoniniergeln. Die unter dem Neo- 
kom liegenden Schichtglieder der grünen und roten Dogger- 
Cadiolarite und kalkige 1,ias-Flrclcenniergel wui-den dort  brim 
Aui'schub des Juvavikums intensiv zerwalzt, wie es in1 Unter- 
lauf des Cras'eckgrabens deutlich zu sehen ist. Einzelnc 
Rlijcke von Globigerinenkalk und von buntem Grundkonglome- 
ra t  liegen auch noch iin Graseckgrabcn. Sclbst die ü1~erf;iIi- 
ixnen, sandigen oder lrinl<ongiomeratischen, graucn Gos~iu- 
Schichten clcs Tirolikuins lassen im Mahclei-gralxn ihrx I C ~ -  



tonische überprägung erkennen und lieferten auch einige dc- 
formierte Fossilien. 

Auch die Angaben von Gips und Has8elgcbii-ge am Eintritt 
des Mahdergi-abens in das Jainzentnl durch MOJSTSOVICS 
1905, die heute nicht mehr vorhanden sind, deuten darauf, daf3 
in diesem Gebiet einst die Hallstätter Decke „brandetex und 
sich dabei in mehrere Schollen auflöste. 

Auch W von hier trifft man mehrere schmal? Schollen die- 
sei- I-lallstättei- Decke auf dem 'Tirolikum, d o r ~  üherwiegencl 
in Form von rot geädertem oder brecciiiseni Plassm!~alli, dein 
stellenweise - so z. B. in dem Steinbruch VI' von der 0r . t -  
s c h d t  Jainzen am E-Ende des FIäi.~slkogrls - noch gering- 
mächtig rote Sandsieine der HinterrifI-Schichten aufliegen 
Iiiinnen. Teilweise liegt der P1:isscnli:rlii - stark von Kluft- 
u n d  1IarnischfläiIien durchs~etzt - f x t  unmittelixir doni Haupt- 
tlolomit aur, denn das Khiit finde1 sich W von Jainzen nur 
noch geringmächtig entwickelt. N vom Hiiuslkogl ti-ansgi-c-- 
clierte die Gosau mit einem pelitischfeinem Ii:illisediment ühcr 
c!en Hauptdolomii. Dadui-ch haben sich dort zahlr.3che Blatt- 
:ihdrücke einer reichen Oberiii-eicleflora erhalten. 

An den anderen Stellen, wo zwisch'en Plassenkalk und H:iupt- 
dolomit noch Kreide- oder jui-assische Glieder erhalten sind, 
zeigen diese stai-1;s Deformation. Sn z. B. 01x1-halb des Hohen- 
zo1lei.n-Wass,erralls, wo eine eheinaligr Zone eines Hiei-!:tiz- 
Crinoidenkalks unter cler Plassenliallzschub~nassc voll~tänclig 
zu einem rosaroten M:ii.i-nni- umkri:~tal!isiert n7ui.de, in dem 
m l n  :iuch im Schliff nichts mehr von den sonst so typischen, 
sicbai-tig struierten Echinoclei-n~enplatten erkcnnen kann. 

C) Jainzcn- und Kalvarienberg, Ischler Stadtbcreich 

J:iinzen- und Kalvarienberg werden aus einet- ehemalig zu- 
snininenhängcndcn, nach NW-fallenden Deckscholle aus 111:ts- 
sigem, lichten I-~lnss.~nkall.: gebild-t, der wie die nördlich davon 
heschrieben'en Vorlioinmcn der Hallstätter Fazies zuzurech- 
n'en ist. Die Fa~ina  des Jainzenberg-Plassenkalks wurde be- 
i-eits von DTENER 1899 untersucht. Jainzenberg- und Kal- 
varienbergschol1,- ruhen auf einer etwa gleichaltrigen, titlion- 
neokomen Schichttolge des Tirolikums auf, welche besondei-s 
im unteren Isch!hach wes'entlich unterhalb der Kaisei-villa 
auigesclilossen ist. Als tiefstes Schichtglied treten dort die 
plattigeii, lichtgrauen Aptychen- und Zweischalei--reichen Rct- 
tcnbachschichten, flach NW-fallend auf, welche auch hier 
von clunltlen Neokom-Mergeln überlagert werden. Unterh:iIl-, 
tlei- Brücke bei der Kotr 477 im Jschlhacli liegen über dem 
Neokom etwa 30 in mächtige, dickgebankte bunte Iionglome- 



rate, deren Komponenten aber teilweise nur  wenig gerundet 
auftreten und überwiegend aus Gesteinen der Hallstätter Fa- 
zies stammen. Es ist &her anzunehmen, da0 diese groblda- 
stischen Serien die wildflyschartige Ansammlung der von der 
herannahenden Hallstätter Decke stammenden Schuttmasscn 
clarstellen, welche am Schluß noch selbst unter die D e c k  zu 
liegen kamen. 

An der Basis der Konglomerate finden sich noch gering- 
mächtige rote Sandsteinlagen. Dic nui- geringe \Vinlieldiskor- 
clanz zwischen dem Neokom und dem Konglomerat clcuteti 
daraui' hin, daß die vorgosauischen Bewegungen im Sirolikum 
des Ischler Beckens nur  zu einer leichten Verfaltung ge- 
I'ührt haben dürften. Ostlich des W.  H. Doppelblick liegen 
einige Schollen e i n s  grauen, forisili-eichen (%weischaler und 
Korallen) Plassenkalks auf Gosau-Sandsteinen und Konglonic- 
raten. Auch die Auflagcrung der l~lassenkall;scli~~bn~asse auf 
den Kongloniei-aten ist dort  vorhanden. An der- SE-Seite des 
Jninzen und an der S-Szite des K:il\~ai~ienbcrges bei Ahorn 
I'indet man auch noch die tieferen Malm-Hoiizonte von riit- 
lichern Globigerinen- und Radiolarienkalk austretend. 

Das Gleitmittel bei diesem Einschub der FIallstättei- Decke 
clürftc hier das Has'elgebirge gebildet h:ibrn, das sich mit sei- 
nem charakteristischen Leitgestein, dem Melaphyr, wiederholt 

i-ien- :In der SE-Seite des Jainzen und an  der S-Siit i  dzs Kalv? ' 

herges an der Basis der Dcckscholle zeigt. (Taf. 1, Fig. 3). Im 
Tschler Stadtbereich tritt vrreinzelt noch d:is Tirolikuni in 
Form von schwarz-grünen Doggei--Kieselschiefei-n aus, so z. 
B. NW oberhalb des K u r h a u ~ ~ e s .  

SW von Bad lschl trifft man besonders im Raum zwjschcn 
Ahorn und Kaltenbach in weiter Verbreitung schwarzes oder 
rotes ausgelaugies Haselgebirge, stellenweise in Verbindung 
clamit auch grüne Werfener-Schiefer. Auf dem Haselgebirge 
bilden damit dort  einige I'lascenkalli- oder Konglomerat- 
Schollen niorphologische Erhebungen, so z. B. das Katereck 
(595 m) und die Erhebung N vom W. H.  Schwarze Katz in  
Ahorn (T:if. 5, Fig. 1). 

Cut  ;iufgeschlossen ist das I-Iaselgebirge nochmals im Teicht- 
bach S von Kaltenbach, an dessen N-Ufer dünnplattige, gliin- 
merreiche, braune und grüne Werfener-Schiefer austreten. 
Der Deckencharakter der juvavischen ilberschiebung zeigt 
sich dort auch in einem kleinen Fenster, in welchem die ge- 
bankten, braunen, I<ohleschmitzenreichen Gosausandsteine er- 
scheinen, die von schwarzein tlaselgebirgc umgehen werden 
(TaF. -5, Fig. 1). 



f )  Das Gcbi'et Kaltenbach - Nussensee 

Im unteren Teichtgraben bei dem W. H. Zierler sind dun- 
kclgraue, plattigc Gutensteinerkalke, und S davon unter dem 
lichten, rotgeäderten, norisch-rhätischen Hallstätter Kalk des 
Rergrückens mit der Kote 604 flachliegende Bänke des brau- 
nen Ranisau-Dolomits aufgeschlossen. Lichtgrau.er, dichter 
not-ischei Hallstätter Kalk bildet schließlich die Erhebung 
der Ruine Wildenstein und auf der iistlichen Traunseite den 
Siriuskogel. Der lichte, teilweise bunte und endogen-brecciöse, 
clickgeharilite ohertriadische Hallstätter-Kalk, der am gesam- 
ten S-Rand des Ischltales unter den Daclisteinlialkcn der 
(>aiiisieldgruppe austritt, bildut die Umrahmung des Nussen- 
wes. An scinein N-Ufer treten unter diesem Fensteim-tig die 
( ; o ~ ~ ~ - S c h i c h t e ~ i  hervor, dir besonders mächtig im i\bfluR- 
hach des N u ~ s r n s ~ e x  aufgeschlossen sind (vgl. PLÖCHINCER 
1949). An der E-Seite des Sees landen sich äuflerst inilirofos- 
silreiche rötliche oder braune Kalke. Die S-Seite bilden röt- 
liche, hi.ecciöse Mergel mit radiolaritischei. Grundmasse. Auf- 
l'allcncl darin sind die braunen, etwa erbsengi-oßen Hornstein- 
wai-zen, die von SPENGLER 1919 auch in jurassischen Se- 
rien der Plassengruppr bei I-Iallstatt beschrieben werden. Juras- 
sische Komponenten in dieser Breccie sprechen dafür, daß 
Iiici eine klastische Entmickluiig des Oberjuras (I-iinterriß- 
Schichten) vorliegt. W des Nussensees tritt unter den Hall- 
stätter-l<alken nochmnls dunkelgraues, gipsreiches Hnselgc- 
hirgc auf den steil verfaltelen Gosau-Mci-geln aus. 

g )  Das Fahrnbcrggebiet 

Das Gebiet der IIofer- und Schönfer-Alm SW von ;\igen- 
Voglhub bilden graur  Kalksandsteine der un te r~ ten  Go\au- 
whichten, deren Cephalopodenführung schon von REDTEN- 
BACHER 1873 untersucht wurde. Diese werden dort unterla- 
gert von einer etwa 300m mächtigen konglomei-atischl-n, 
],unten Serie, welche, flach N-fallend, das gesamte Fahrnhei-g- 
gebiet bilden, wie es schon von SPENGLER 1912 und PI.6- 
('IIINGER 1949 heschriebm wird. Entgegen dcr bisherigen 
I i.klärung der groflen Mächtigkeit dieses (;rundIionglomei-ats 
durch Aurstauchung, konnte ich nur feststellen, daß diese 
S w c n  von ihrem höchsten Punkt an, dem Rotwandl (1250 m) 
fa5t gleichbleibend etwa 400 nach N einfallen und kaum eine 
tektonisch bedingte Erhiihung der Mächtigkeit vorliegt. Da 
h e r  schon das Hangende dieser mächtigen klastischen Serie 
unterste Cosau darstellt, dürfte dieses Gi-undkonglonierat be- 
reit\ in turone\ hi\ ccnomanes Alter hin:ibreichen. Dic schon 



von PLOCI-IINGER 1949 im Bereich der Sonntagskaralm 
beschriebenen roten sandigen und roten und grunen radiolari- 
tischen, teilweise 17on brecci(jsen und großko~iglomeratischen 
Serien &er-lagerten Gesteine, die unter der machtigen Konglo- 
meratserie des Fahrnbergs au\treten, sind wohl auch hier als 
tithon-neokome I-Iintei-riß-Schichten anzusehen. N der Wai- 
clinger Alm treten diese unter den G r ~ n d k o n ~ l o n ~ e r a t e n  als 
rcitlichc Mergel aus. Die Hinterriß-Schichten liegen unmiitel- 
bar den norisch-rhatischen Hall5tatter Kalken auf, die an der 
N-Seite des Rettenkogels N-fallend die n~orphologisch heraus- 
tretende Hangstufe des Bai-enkogels ( l520m) b~lden und von 
da an der L-Seite des Stroblei- Weißenbachtales unter den 
Dachsteinlcalken, die den Rettenkogelgipfel bilden, nach S bis 
/um Unkelhach / U  verfolgm sind. Die B:i\is der Hallslattei- 
Kalke bilden S der Waidinger-Alm quar~i t iwhe ,  grune Wer- 
I'ener-Schiefer. An d e ~  N-Seite kommt unter den Konglomera- 
ten roter I-Tciwlgrbirgsion mit Werfener ScliieCern 7 ~ \ ~ i n i r n e n  
hervor, mit welchen die I'aliri-iberg-Schubiii,isse den Go\.iu- 
Schichten des Tsclil- und \Veißenh,ichiaIcs aufliegt. 

h) Sparbcr und Brustrvand S von S-wob1 

Eci der Untersuchung dei- Milu-ofazics der Spni-bei-gipTel- 
lialke zeigtc es sich, daß sie aus den glcichrn obei~jui~assischen 
Riffkalken bestehen, die als Scholleni-este der I-Iailstätter Decke 
hishei- im 1-schltal beschrieben wurden. An dcr Basis des Spar- 
hergipfels findet sich in etwa 1400 m Höhe an seiner SE-Seitc 
eine geringmächtige tektonische Breccie, die hauptsächlich 
:ius dichten, lichtroten Hallstätter-Kalk-Komponenten besteht. 
ln der Grundmass.e finden sich wieder massenhaft die Mikro- 
luinachellen, die hiei- gestreckt in einem Fließgefüge liegen. 
Kalzitdruse~i, s,ekuncläi-e Hohlraumausiiillungen, eckige Kom- 
ponenten und das Auftrel'en diessr Breccie in einer Zone stäi.1;- 
Ster Durchbewegung sprechen deutlich für eine tektonische 
Entstehung der Breccie. 

An der Basis des darüberliegenden Massenliallis zeigt sich in1 
Schliff wieder deutlich der Globigerinenkalk, der auch hiei- 
wieder besonders durch die Kleinforaminiferenai-t Covnuspirn 
convexn KOBIXR ZWTNGLT charakterisiert wird. Tn die- 
sem Horizont liegen dort die größten Flach NW-Fallendrn 
Rcwegungsflächen. Den oberen Gipfelkalk bildet wieder der 
lichte, rotgeäderte Plassenkalli, der auch den lai~ggestreclitcn, 
nach NE streichenden Riffkalkmg der Brustmand bildet. 

I'LOCHTNGER 1949 beschrieb diesen Kalk noch als rhäti- 
schen Rifflialk. Durch Tintinniden ließ sich aber auch diesei- 
Kalk als oberjurassisch bestimmen. 



T e k t o n i k  

Die faziellen und tektonischen Einzelbeobachtungen deuten 
d s o  daraui hin, dai3 es sich auch in den zusammenhängenden 
Gipfelkalken von Sparber und Brustwand um eine Deckscholle 
der Hallstätter Decke handelt, di,e im Sockel des Sparberberges 
auf einer tirolischen Basis (Schafbergfnzies) - dort im wesent- 
lichen verti-rtcn durch Hauptdolomit und Hierlatz-Crinoiden- 
l<;i l l i  - aufruht. Dadurch läßt sich auch das am NW-Fuf3 
des Sparhers beim Lindeck auf dem Hauptdolomit auftretende 
1I:iselgebirge mit einigen dunklen, verwitterten Blöcken von 
Melaphyr erkläi-en, auf welchem dort noch einige kleine 
Schollen von Plass,enkalk ruhen ('raf. 4, Fig. 2). Bei dieser 
i\uSschiehung der Sparbsi--Deckccholle wurde die tirolische 
Sockelpai-tie etwas ausgeschuppt und an einem durch die Neß- 
ners.charte laulenden Bruch auf die Gosau-Schichten des Wolf- 
gangseetales aulgeschoben. Die Gosauschichten wurden dabei 
teilweise an dieser Bruchlinie eingequetscht. Gegenüber dem 
, T  1 irolikum der Osterhorngruppe (Bleckwand) liegt dadurch 
die tirolische Schichtfolge des Sparbei-s an  dieser Neßner- 
schartenstörung herausgehoben. Ein Faziesgegensatz zwischen 
Spa~.ber und Bleckwand besteht kaum, wie die Lias-CI-inoiden- 
Icalke und die lichten Mittelliaskalke zeigen, die sich in der 
Schichtfolge beider Berg: find8en lassen. Die Oberalmer-Schich- 
~ e n ,  die in g i -oß~r  Mächtigkeit die Bleckwand bilden, treten 
im Sparbcrgehict nur noch vereinzelt und dann nur gering- 
mächtig aus. Die auIfallendc tektonische Wjnkeldiskordanz 
zwischen den Schichten der tirolischen Basis und der Juvavi- 
when Deckscholle (Taf. 4, Fig. 2) läßt sich gut mit Iiilfe einer 
„Reliefüberschiebung" im Sinne AMPFERERs (Vgl. 0. AMP- 
FERER 1928) erklären. In  diesem Fall kann man sich vorstel- 
len, daß im Sockel des Sparbers die Erosion in einem talartigen 
Einschnitt die Gesteine bereits lokal bis zum Hauptdolomit 
hcrnb abgetragen hatte, als die Hallstätter Decke über dieses 
Relief geschoben wurde. 

Die durch dies,e Tektonik begründete Zusammensetzung 
clcr Sparb8erschichtfolge aus tirolisihen und juvavischen Glie- 
dern muß wohl PLÖCHINGER 2949 veranlaßt haben, im 
Sparbei- einc eigene Fazies und Decke zu sehen, von deren 
Lisistenz Ci- sich allerdings nach mündlicher Mitteilung selbst 
schon vor längerer Zeit wieder abgewendet hat. Die Deck- 
schollennatur des Sparbrrgipfels wurde bereits 191 2 einmal 
v o n  SPENGLER erwogen. 



i) Bürglstcin und Lugberg N von Strobl 

Der I'lassenkalli des Büi.glsteins isl schon Iai~gc <lui.ch seinc 
obcrjurassischcn Fossilfui~de bekannt, z. B.: 

Itierin rzg<feva ZITT. 
Nevitzea Izohexeggeri PETERS 
Dicevas luci DEFR. 

An seiner W-Flanke zeigt er Verzahnung mit einigen cliinn- 
gcbankten, hoi~nsteinfühi~enden Oheralmer-Schichten und ist 
besonders an seiner N-Seite durch zahlreiche, meist horizon- 
talliegende Kluft- und H:irnischflächen gezeichnet, die weit 
besser für einen aus dem S erfolgten 'Transport sprechen, als 
durch Verstellung an vertikalen Brüchen in seine heutige 
Stellung gelangt, wie man den Bürglstein bisher erklärte. Auch 
die ihm an der S-Seite vorgelagerten Gosau-Schichten zeigen 
stärkste Durchbewegung und Zerknetung, was eine Folge die- 
ses Horizontaleinschubes des Riffkalkes sein wird. 

Ähnlich umgearbeitet finden sich teilweise die Gosau-Schicli- 
ten, die dem ganzen Lugberg, dem ausgedehntesten Plassen- 
lialkvorlion~men iin ganzen Ischl- und W~lfgangs~eetal,  im S 
vorgelagert sind. N von der Ortschaft Radau greifen feinsan- 
dige Gosnu-Schichten direkt auf d m  Hauptdolomit über. Diesei- 
Kontakt wird dort durch die Plasslenkalk-Scl7ub1ilasse der Gar- 
tenmancl überlagert, welche dabei auch ein völlig anderes 
Streichen aufweist. N der Gartenwand liegt der P1assenk:illi 
- wie schon im Gebiet NW von Bad Tschl beschrieben - 
uninittelbar dem Hauptdolomit auf. Auch hier läßt die Plas- 
s,enkalk-Deckscholle an sä~ntlich~en Seiten ihre tektonische 
Selbständigkeit erkennen und niemals ergehen sich sti-atjgra- 
phische Ubergänge zur autochthonen I,iegendserie. Besonders 
deutlich zeigt sich die Aufschiebung an der SE-Sseite des Kien- 
baches NW der Kote 830 durch riesige Kluftsysteme und 
KluFtholiIräume, Breccien- und Knollenhorizonte. An der N- 
Seite des I<ugbergs liegt der Plassenkalk, meist in große 
Bliicke aufgeliist, rhätischm Schichtgliedern des Tii-olikums 
auf. 

Im Kösselfall N von Rußbach zeigen sich nochma!~  die ti- 
thonen Hinteri-iß-Schichten mit dem Plassenkalk verknüpft. Dei. 
weiße Plass~enlialk geht dort nach oben über I-osafarbige~',~ 
ci.inoidenkalliartiges Grstein in dunkelrote, dünnplattige Ton- 
rnei-gel über. Trocken risse in dimesen Mergeln deuten auf eine 
Bildung in Meeresspiegelliöhe. Sie wurden dort beim Einschub 
cles Juvavikums zunächst gefaltet und anschließend noch ~ ~ o r n  
I>las8senkalk überschoben, wodurch sie vor dem Abtrag be- 
wahrt blieben. 



Iiine Ilnie~sucliuiig clcr I:rage, inwieweit die niorphologisch 
clns gaan i t e  lVolEgangseetal bestimmenden Plassenlialkvor- 
I<oinnien diesen hier bes,chriebcnen aus dem lschltal gleichzu- 
stellen sind, ist derzeit im Gange. Iiin derartiger Schluß, der 
schon ini Ilinblicli auf die Beobachtungcn, die SI'ENGLIX 
1 9 1  1 bei scinzi, Uiitcrsucliung des Schafberggebietes machte, 
sclii. wahi~scheinlicli wird, würcle dem groi3tcl~:tonisc!ie1i Bau 
dcr Salzbui-gcr K~illialpen ein etwas anderes Gesicht geben. 

Z u s a m m e n f a s s u n g  

T k n  N-l<al:iiicn des Isclil- und Rettenl~aclitales Rilden S bis 
S W  fallende nxsozoische Schichten von Obertrias bis Obes- 
1ii.eide. Die mächtigen I-hiitischen Serien dcr Hohen-Schrott- 
(;i,uppezeeigen dabei einen Faziesübcrgang von der Kössener 
Fazies im W zu der Dachsteinkalli-Totengebirgs-I:azies im 1:. 
Der vorgosauische Aufschub der Totengebirgsderlie äußert 
sich in diesen1 Gebiet durch eine - auf der Inhomogenität 
dieser VbergangsSazies berulie~~clen - Durchbewegurig des ge- 
samten Scliichtenkoinpleses (Diffei-entialtelitonik) und dui-ch 
i\usscliupp~~ng einzelner, starrer I)ecl;scliollen aus tlcni Schicht- 
vei-band. 

Fast alle auftretenden Schichtglieder lasscn sich - neben 
den allgemein bekannten n i ak rosk~~ i schen  CIiai.aliterisie~.u~igs- 
merkmalen - auch durch ihi-r Milri-oraiies und Mikrofauncn- 
gesellschaft untei-scheiden. Auf GI-und der Milirofazies und 
-faun:i lasscn sich i~ii IscIi1c1- Bereich nicht nur  verschiedenslt- 
I-ige, gleichartig entwickelte Gesteine voneinander trennen, 
sondern auch vielfach dir niesozoischeii Schichtglieder des JU- 
vavikums viri sicherer von denen des 'Tiroliliuins untei-schei- 
clcn. Es ist :inzunehmen, dar3 ähnliche Verhältnisse auch in 
den ancleixm Vrbreitungsgebirten dieser Fazieszonen vorliegen. 

Mit Hilfe tler Milii.ofazies ließ sich die Sparbergipfclfa::ics 
;XIS juvaviscli an die dci- anderen R~ i~ fka lk \~o r l~ommer~  drs Ischl- 
tales anschlicfsrn und seine 'I'ektoni!; sich damit als zu zwci 
Fazies-Komplesm gehörend erklären. 
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D I E  G E O L O G I E  D E R  Ö T S C H E R  D E C K E  
Z W I S C H E N  U N T E R B E R G  U N D  F U R T H  (N.&.) 

Von Winfried Steinhausen 
(Mit drei Tafeln, 7-9) 

I. Z u s a m m e n f a s s u n g  

In den Jahixn 1956-1958 wurde ich beauftragt, die gco- 
logischen und hydrologischen Verhaltnisse im Gebiet der 
otscher I>ecl;e zwischen linterberg und Furth zu untersuchen. 
In str,itigrap~iischei- Hinsicht umfaflt das Gebiet die Trias 
der Otscher Decke und die im Norden und Osten mit einbe- 
zogenc Gosau. Die 'I'elrtonik bewegt sich innerhalb des Ge- 
samtkon~plcses Otscher Decke mit ihren Falten-, Schuppen- 
und Bruchstrukturen. Mit Hilfe neuer Fossilfunde ergaben 
sich Umstellungen und neue Erkenntnisse in stratigraphischer 
und tektonischer Hinsicht, Schwerminei-ale führten zu charak- 
teristischen Spektren für die Werfener Schichten, den Lunzei- 
Sandstein und die Gosau. Die Grundlagen fur den hydrogeolo- 
gischen Teil gaben die geologische Detnilkartierung, die Mes- 
sung über Schüttung, die Temperatur von Wasser und Luft 
an den Quellaustritten, die ph-Werte und eine begren7te 
Anzahl von Wasseranalysen. Gefügekundliche Untersuchungen 
wurden mit Erfolg zur Lösung tektonischer Probleme ange- 
wand t. 

Die 'I'hemenstellung vcrdankc ich meinem Lehrer, Prof. 
Di-. I;,. Clar, und Prof. Dr. 13. Küpper, Direktor der Geologi- 
when Bundesanstalt Wien. 

11. A b g r e n z u n g  u n d  E r l o r s c h u n g s g e s c h i c h t e  

Das Gebiet liegt ca. 40 km südwestlich von Wien, südlich 
der oberen Triesting, zwischen Gerichtsberg und Altenmarkt, 
Steinwandklamm und Unterberg. 

Ais erste geologische Karte wurde zu Anfang des vorigen 
Jnhrhundeits der „Geological Society of London" eine Kartie- 
rungsaufnahme des Erzherzogtums Österreich vorgelegt. Tm 



J a l i ~ x  1843 publizierte I'I\KI'SCH einc geologische K a r k  der 
iiiederosterieichischen Alpen. Ilndc des 19. Jahrhunderts be- 
gann eine neue Aufnahrneiätigkeit, die mit den Namen BITT- 
NER,  GI:,YER, KOSSMAT und SI'T'I'Z verbunden ist, wobei 
die I'ublikationen von BI'ITNER (2) und SPITZ (10) für das 
vorliegende Gebiet von hei.vorr:igender Bedeutung sind. So 
erkannte BI'ITNER als erster, daß ein Teil der tektonischen 
S ~ i d i t u r e n ,  die bisher als „Aufbruchszonen" bezw. Brüche gal- 
ten, als Uberschicbungen. I,. KOBER übcs-trug dann um die 
Jalirliundertwende die in den Nord- und Westalpen gewonne- 
nen Ikkenntnisse der Deckenlehre auF die *Tektonik der öst- 
lichen Nordxlpen, uni chmit auch dieses Gebiet in tektoni- 
scher Hinsicht nach den modernen a~issenschaftlichen Erkennt- 
nissen richtigzustellen. 

111. Stratigraphie u n d  F a z i e s  

I k n  weitaus größten Anteil des Gebietes macht die Ötschei 
Ilccke mit ihren Teildecken bezw. Schuppen aus, die sich hier 
ausschließlich aus den Gesteinen der alpinen Trias  und der 
Gosau aufbaut. Die 'Ti-ias ist mit Ausnahme der kohleführen- 
den oberen 'Teile der Lunzcr Schichten überall in Form von 
Meeresablagerungen entwickelt. Davon sind die Werfener 
Schichten als landnahe Sedimente vor einer Flachküste, die 
übrigen Sedimente als Schelfahlagei-ungen aufzufassen. 

Die mittlere Trias,  vertreten durch Anis und Ladin, soll 
hier, soweit es sich um die Gutcnsteiner und Reiflinger Kalke 
I>czw. Dolomite handelt, gemeinsam besprochen werden, da es 
vielfach unmöglich erscheint, zwischen diesen beiden Schicht- 
gliedern eine scharfe Tr,ennung vorzunehmen. Der Wetter- 
steinlialk dagegen läßt sich fazicll gut unterscheiden und wird 
infolgedessen gesondert aufgeführt. 

T R I A S  

Skythische SiuEe: 

W e r f e n e i  S c h i c h t e n  

Die Werfenei Schichten als unterstes Schichtglied dcr'l'rias 
treten in ihrer Verbreitung stark zurück und sind nur im W 
der Araburg sicher aufgeschlossen. Sie umfassen vom Liegen- 
den zum Hangenden graugrüne und rote Tonschiefer, rote 
I'einkörnige Sandsteine und graue, gebankte, fossilführende 
Kalke, die durch 



paläontologisch belegt und sicher in das obere Niveau der 
Werfener Schichten einzustufen sind. 

Ein weitcrcs Vorkommen erwähnt IIERTLE und BTT'TNER 
im I,aal>achgraben. Das Vorkommen konnte von mir nicht 
\viedergefunden werden und auch H. KOPPER (6) bezweifelt 
die Richtigkeit dieser Angabe. Es wird sich hier um eine Ver- 
wechslung mit den roten Schiefertonen der Gosau handeln. 

Fmgliche Spuren von Werfener Schichten beiinclcn sicli i n  
tler Fui-thei- Gosau oberhalb des Peclihofes. Es finden sicli hier 
+veißliche bis gelbliche quarzitische Sandst'eine. 

Einen weitei-en interessanten Aufschluß fiir das Sliyth liefert 
die Hydi.ologie. Das ,,Meei-auge" und x i n e  benachbarte ~Mine- 
I-alquelle bei Sulzbach ergibt durch die \Vass8eranalysen (Gc- 
halt an Ammonium, Nitraten, Nitriten und Phosphaten, einen 
hohen Ca-Gehalt, hohe Härte, Nachweis von CO„ HCO„ SO,  
und Cl) einen Hinwcis von WerSener Schichten im Untergrund. 
(Weiteres unter Hydrologie.) 

l\us clen WerSmer Schiefertonen N W  der Ar:iburg wurden 
Schlämn~prolxm mikropaläontoIogisch untersucht. Sie waren 
:~usri:thniilos Fossilleer. Aus den Sandsteinen wui-den Schlänim- 
pi-oben auf Schwerniineralien untersucl~t.  Die Ergebnisse sind 
in dein Abschnitt „Schwei-minei-alien" aurgerührt. 

Anis - Ladin: 

G u t e n s t e i n e r  u n d  K e i f l i n g e r  KaI1; 

Die Gutensteinei- und Reiflinger Kallie sind weit verbreitet 
und lass,en sich durch ihre lithologische Ausbildung gut  von 
den übrigen Schichtgliedern unterscheiden. Charakteristisch 
I'üi- den Gutensteiner Kalk ist scine Ausbildung als dunkler, 
Sast schwarzer, bituminös,er Kalk in voi-wiegend dünnschicli- 
tigci- Ausbildung, der durch seine gute Vei-i"ormbai-keit häufig 
einc prächtige Kleinfiiltelung aufweist (z. B. Unterherggipfel 
und SE der Gaisruck). Bei der Araburg tritt e r  als sekundäi.c 
Ausbildung in Form des Gutensteinei- Dolomits auf. Gleichzei- 
tig mit der Dolomitisierung wird das  Gestein diclibankig und 
massig. Da keine Fossilfunde gcmacht wui-den, ist die Ausscliei- 
dung rein faziell. 

Der Reiflinger Kalk ist vorwiegend bankig, mittelgrau und 
weist häufig auffallende Knollen und Bänder von dunke1graui.m 
IIornstein aui" (N vom Gaisruck, Kote 900). Ei. Iäßt sich dann 
eindeutig vom Gutensteiner Kalk unters,cheiden, was ansonsten 
vie1f;ich durch iibcrgiingevvon einem Schichtglied zuin anderen 



nicht mijglich ist. Nur an einer Stelle - W des Sattels - 
konnte der Reiflinger Kalk durch einen 

Balafo>lites egvsgius AIZTH. 

belegt und i11 das untere Illyr eingestuft werdcn. 

W e t t e r s t e i n k a l k  

Der Wetter-steinlialk findet in der Unterbrrg- und GBller- 
Teildecke eine weite Vei-l->reitung. Als heller, fast weißer, 
massiger Kalk haut e r  sich häufig als deutlich auszunehmende 
Gelandestufe ilbei- dem unter1:igerncien Muschelkalk auf und 
ist oft schon von weitem morphologisch gut ei-liennbar. I n  
\einen liegrnden Partien ist verscl~iedentlicl~ eine C'bergang\- 
iazies zu beobachten, die aus gut gebanktein, dunkelgraueni 
Kalk besteht. Eine FossilFührung konnte nirgends heohachtet 
werden. Eine genaue Fe\tlegung des stratigraphischen Uriifm- 
ges der e in~elnen Schichtglieder der mittleren Trias  war nicht 
miiglich. 

Karn: 

A o n s c h i e f e r  

Die Aonschiefer konnten nur al\ fragliches Vorkommen in1 
S-Hang des Hochecks festgestellt werden. Im Hangenden dcs 
Muschelkalkes ist an der WaldstraOe bei ca. 420 in ein tief- 
brauner, lehmiger Roden aufgeschlossen, der durch seine Ver- 
witterung gi-iffelig zerfällt. Durch seine Position zwischen Mu- 
schelkalk und Opponitzer Kalk ist die Wahrscheinlichkeit 
gegeben, daß es sich hier um Aonschiefer I~andeln könnte, da 
auch dcr Vei-wittri-ungsboden kein.erlei Spur eines sandigen 
Anteiles enthalt, was ansonsten den Iaun7er S:ind\tein sicher 
verrät. 

1 , u n z e i -  S a n d s t e i n  

Dei- Lunzer Sandstein ist dagegen, wenn auch nur gering 
mächtig, weit vei-breitet. Er ist vorwiegencl als feinkörnicci- 
Quarzsandstein ausgebildet, der einen mehr oder weniger 
\tarken Kalkgehalt aufneist. 111- i\t meist stzrk verwittert und 
nur selten in frischem Zustand aufge\chlossen. 1m Schliff ist 
ei* sehr gieichniaßig. »ic Kornci. sind vorwiegmcl eckig oder 



wcnig abgerundet. Der Quarzgehali beti-ägt fast 50?'0, der 
Feldspat macht rund 300,'o aus. Neben einer Anzahl nicht zu 
bestimmender Kiirnei- finden sich zu einem minimalen Pro- 
zentsatz auch im Schliff die Minerale wieder, die das Schwer- 
mineralspektrurn zrigt (s .  U. SchwermineraIe). 

Die vorheri.schentle Kosngröfle liegt zwischen 0,l-0,2 nini. 
Das voi-wiegend eckigr Korn Iäßt darauf schließen, da8 der 
, - I r:inspo~-tweg bis zur Ablagerung nicht allzugroß gewesen 
sein kann. 

O p p o n i t z e r  K a l k  

Das obci-e Karn ist durch die Opponitzer Kalke vertreten. 
Innerhalb des Aufnahmegebietes ist e r  stellenweise weit über 
IOOm, andererseits aber auch nur wenige Metes mächtig. 
Ebenso stark variiert es auch in seiner fazi.ellen Ausbildung. 
Meist ist es ein kinkiger, dunkelgrau bis braun'er Kalk mit 
etwas hellerer, griffiggiauei- Anwitterung. In lokal begrenzten 
Aufschlüssen findet man eine auffallend starke FossilEüIirung. 
Dann verliert sich die Baiikung und der Opponiizer Kalk ist in 
durchschnittlich 5-10 cm starken Platten ausgebildet. Die 
Schichifliichm sind durch die I~ssi lauswit terung sehr unre- 
gelniäfiig, wulstig bis wellig und mit Fossilien übersät, die 
häufig dns füi- die Opponitzei- Kalke typis,che „Ostreenpl'laster" 
bilden. An diesen Stellen ist zwischen den Schichtflächen häu- 
fig ein gering mächtiger (I-2cm) Mergel eingeschaltet: 
Vielfach wird aus dem Opponitzei- Kalk ein dolomitischer 
Uhergang zum Hauptdoloniit beschrieben. Inneshalb des Auf- 
iiahmegebietcs konnte diese Beobachtung nicht gemacht wer- 
tlcn. Fossilfunde w u d e n  an folgenden Stellen gemacht: 

Nordrand des ötschei- Decke, E vom Ansger: 

Ostrea montis caprilis KLZPST. 

Brachiopoden und Rivalven bilden ganie Biinke, konnten je- 
doch nicht naher bestimmt werden. 

NE-Hang des Kirchenstcins bei Furth: 

Ostvea ?wowk's caprilis KLIPST. 

von enorn-ici. GI-6Ge in Muxheln und Brachiopoden führenden 
Fo~silbanken (Cin~elindividuen von über 5 cm Größe 5ind 
häufig). 

Eine Schliffserie aus dem Opponitzer Kalk der Kalkgrabm- 
hijlie ließ in einer kalkigen, grauen Grundmasse einen feinen, 
unter 0,l mm liegenden, dunklcii, organischen Grus in vielfach 
xhlierigei- Anordnung erkennen. Es ist eine detritäre Aufbe- 
reitung an1 \edimentaren Untergrund. Verein~el t  laisen dch  



Kleinforaminiferen erkennen. HäuTig zeigt der Opponitxer 
Kalk bis zu 1 m m  große Oolithe mit konzentrisch-schaligem 
Aufbau. 

Nor : 

H a u p t d o l o m i t  

Der Hauptdolomit stellt innerhalb des AuTnahn~egehietes 
das mächtigste Schichtglied der '1'ri;ls dar. So beträgt dic 
Mächtigkeit zwischen Laclienboden und Gaupmannsgi-aben 
1200-1 300 m. 
. Cm Liegenden ist der Hauptdolomit aufrallend dunkelgrau, 
dicht. feinkristallin und weniger stark Iilüftig. In seiner weitaus 
qrijßten Verbreitung ist er mittelgrau und stark klüftig, dann 
hltlet  er  eine weit verbreitete, alles überdeckende, dünne 
Schuttdecke aus polyedrischem Yerwitterungsgrus. Tn diesci- 
dem mittleren Teil  entspi-echenden Ausbildung wird er - lokal 
begl-enzt - stellenweise sehr hell bis Fast weiß und ist dann 
im Handstücl< vom Wettet-steindolomit nicht zu unterscheiden. 
Dann ist er  kleinklüftig, zerbricht in polyedrischen Schutt 
und ist anstehend lcaum zu finden. Eine Variante dieses weißen 
Dolomits ist ein dolomitisches Gestein von zuckerkörnigem 
Aussehen, welches jedoch weit weniger zei-klüftet ist und eine 
ausgespi-ochene Bankung zeigt. Auffallend ist eine porigc bis 
kleindrusige Auswittnrung (Gaisruck). 

Tm Hangendteil ist der Hauptdolomit schon vielfach leicht 
kalkig. Der Übergang in den auflagernden Dachsteinkalli kün- 
tlet sich an. Rhythmite (i. S. von SANDER) sind an verschie- 
denen Stellen zu beobachten. Sie wurden zur  Klärung tektoni- 
scher Problenic als orientierte Handstücke entnommen (s. LI. 

Tektonik).  
Im N-Hang des Kirchenstsins ist in1 FIauptdolomit ein bis zu 

20 cm mächtiges Band von graugrünen Mergeln aufgeschlos- 
sen. Diese Mergrlbäncler sind von verschiedenen Stellen be- 
kannt,  doch ist ihre Stellung noch ungeklärt. Als Deutungs- 
möglichkeit wird primäre S~dimentat ion oder tektonische Ent- 
mischung (Kalkabfuhi-) angegebrn. Dei- einzige Fossilfund - 
ein etwa 1 cm großei- Cai-ditaiteinkern - wurde in1 SE-Hang 
tlei. Sii-nitz gemacht. 

P l a t t e n k a l k  

Der Pl:lttenlialk 7wisclien Sii.niti und Buchhoden liegt dem 
TTauptdoloniit als dunkelbraunei., dichter, plattig bi\ banltig.et- 
Kalk auf. Ein wei~ci.cs fl-,tglicl-ir\ Voi-1;ominc.n i\i in den 1 . i ~ -  



gendkalken der Kössener Schichten des I~ackenbodens aufge- 
~~chlossen.  

Nor - Rhät: 
D a c h s t e i n k a l k  

Der Dach\teinkalk geht meist durch 1c:illiig-clolomitisclie , 

llbergange auf dem Hauptdolomit hervor. 1 3  ist ein vor'wic- r 

gend grauer,  in machtige B,inke gegliederter Kalk, der a n  ver- 
\~h iedenen  Stellen die g r o k n  her/formigen Querschnitte der 
Mu\chel Meg n l o d u s fuhrt. Be\iimn~bare Individuen \iani- 
men von folgenden Lokalitaten: 

NE des Unterberges, Kote 1020: 
In1 S-Hang der Kote sind g a n x  Banke mit den Quer~cl ini t -  

ien der Illu\chel M e g  LL l o  d ~ r  s erf~ill t .  Exemplare bi\ iu 

10cm (;r'oße sind keine Seltenheit. Re5timmt ~vurcle (von 
1'1 ol. 0. Kuhn) 

tlcs mittleren (obcrnorischsn) Dachstein1,allces. 
Im E-IIang des Kieneck bei 8% ni :  
13c\timnit wurde (von Prof. 0. Kühn) 

Megalodus aff. co*nplannte~s C; iIiiVfi. 

cles unteren (unternorischen) Dachsteinkalkes. 
In1 N-Hang des Hocheclis wurde auF clein Jagdsteig bei 

840 I?? cin nicht n5hei- zu b~stiinmenclei- M e g  a 1 o d zr s -  Quer- 
schnitt gefunden. Als besondere ErscheinungsCoi-ni zeigt dcr 
I>nchsteinI~;:~lk ain Flocheck bis zu 20cm tiefe Taschan, die 
mit :iufl'allencl gelbroten oder graugrünen, tonigen Einlage- 
rungcn :ingefüllt sind, zweifellos eine sckuntliire l?inl:igci-ung 
in1 vci~k:ii.stcicn L):ichsteinkall;. 

Rhüt : 
K ö s s e n c r  S c h i c h t e n  

Die Ko\iener Schichten sind clunkelgi-aue, geschichieie, 
rnci\t ccwas rnergclige Kalkc: mit den ver\chiedentlich .iuftre- 
tenden chai.aI<teristi\chen, von Muscheln und Brachiopoclm- 
\chalen erfullten Ranken. Bestimmt werden konnte von der 
Reingupf eine 

Modioln minutn G OI,I)I;., 

womit das Rhät  paläontologiscli belegt ist. 



OBERKREIDE (Cosauschichten) 

Die Gosauvorkominen des Aufnahniegebietes zählen zur 
Furthei- Gosau. bezw. i u r  Gosau der Linie Brühl-illten- 
riiarlit, d ~ c  in ihrer Eaziellen Ausbildung liaum wesentliche 
Unterschiecl~ aufweisen. Auffallend ist die Fossilarmut. 

An der Basis der Gosau findet man vorwiegend Konglonie- 
rate und Breccien, wobei die einzelnen Komponenten vielfach 
vom direkten Untergrund abhängig iind (Strandaufbereitung 
clc\ iriadischen Untergrundes). 

Die feinbrecciösr Gosau ist im allgemeinen vielfältiger in 
ihi-eni peti~ogi~aphischen Bestand. In dieser Feinbreccie wurden 
von mir in unmittelbai-er Auflagerung auf den Hauptdoloinit 
I<adioliticleiibi-uch\tuclce gdfunden, die häufig in <~esellschaft 
v o n  nicht nahet- / U  bestimmmden kleinen Schalcnresten und 
\chlecht erhaltenen Foraminiferen aufti.eten. N vom Aringer 
\vui.cle ein ca. 1 2  cm großer 

gefunden, der m c h  der Creundlichen Auskunft von Prof. 0. 
Kühn ein IIinweis auf Ober-Santon s'ein könnte. 

Mehrere Schliffe aus der Feinbreccie des Mitterriegels zeig- 
ten folgendes Ergebnis: 

i\uSl'allenrI ist das grobmaschige Netzwerk von Bryozoen, 
cbcnso das charakteristische Uzrüge von Lithothamnien-Äst- 
chen. Die Foraii~iiliferen sind durch Ausliristallisatiori stark 
\,CI-Lindert. Nur  in wenigen Fällen ist eine genaue Determina- 
tion möglich. Brsonders auffällig sind Schnitte durch Globo- 
iruncanen, sie zeigen eine zweikielige Form init erhobener 
Oberseite und stimmen init der von BOI.I,I 19-14, Ahb. 1 ,  
I;ig. 2.3 als 

bcsclirielxnen Form überein. G l o 11 o f YIL W r (7 I 1 e f t  1 7  1 d i 
BOl.121 tritt irn oberen Carnpan besonders häufig auf und gibt 
wniit  cinen Hinweis auf die Alterseinstufung. Ein weiterer 
I'ossilfund wurde in der Feinbreccie NI3 vom Pechhof hci 
1'~ii.ih gctn:iclit und von Prof. 0. Kühn als 

bestimmt. r h  die Actaeonellen nicht horizontbeständig sind, 
lassen sie sich stratigraphisch nicht verwerten. 

Die Feinbr~ccien gehen o f t  schnell in einen plattigen Sand- 
stein über oder wechsellagern mit ihm. Aus dieseln Sandstein 



bilden sich durch Abnahme des Quarz- und Zunahn-ie des 
Kalkgehaltes die Kalksandsteine und Kalke der Gosau. Weit- 
verbreitet siiid außerdem die graugrünen und rostroten Mergel 
der Gosau. Zwecks genauer Unterscheidung der Sandsteinzo- 
nen der \Yiei,fener Schichten, des Lunzer Sandsteins und der 
Gosau wui-den Schwermineraluntersuch~~ngen vorgenommen 
(s. U. Schweriiiinerale). 

ALLUVIUM 

Größere Schuttbildungen fehlen innerhalb des i2rheitsg~- 
bietes. Sie wurden nur dort aufgenommen, wo sie Schichtci-eii- 
zen oc!ci- tclitonische I-iilien verhiiilen. Als Talalluvionen wur- 
den die ebenen 'l'alböden der einzelnen Gräben und Bache auT- 
genommen, die meist aus dem Schutt der unmiitelbar angren- 
zenden Gesteinr bestehen. Griiflei-e Scliutti-ansporte lioliiiten 
nicht beobachtet weiden. Die Talhöden sind im allgenleincn 
sehr schmal, da sie nicht glazial msgeai-beitet sind. Das cin- 
2.ige benierkenswei-te Traver linvorliominen liegt im Steinwand- 
gmben und wurde durch Ci-:il>arbeiten auf rund 2 m  aufge- 
schlossen. Es besteht aus wrechselnclen Schichthgen von Sin- 
ter-überzogenen Mooseii und kleinen Rindcnstückcn und zeigt 
dichte Lagen von Rlattahdrüclien der rezenten Ruche Und 
Erle. 

TV. ' T e k t o n i k  

Allgemeiner Teil 

Die erste Gliedci.ung des Dxlienbaus des Ostlicheii Kal1;al- 
penabschnittes hat I,. KOBER durchgeführt (3). Weitere Un- 
tersuchungen wurden vor allem durch E. SPENGLER, A. 
SPITZ und F. TRAUTH durchgeführt. L. KOBER glivdcrtc 
den Bau in diesem Gebiet in drei Oherostalpine Croßeinheiten. 
Diese sind von N gegen S dir Frankenfelser Decke, die Lun- 
7er Decke und die Otscher Decke. Die beiden erstgenannten 
Decken sind nach KOBER die Randdecken, wahrend die 
O t ~ h e r  Decke die'Hauptliette bildet. Für das vorliegende Ge- 
biet ist ausschließlich die Otscher Decke von Bedeutung. Die 
Lunzer Deck: wurde nur in Bezug auf die transgressiv und 
diskordant ihrem vorgosauischen Faltenbau auflagernde Co- 
sau als randliche Begrcniung einbeiogen. KOBER e r l~ inn t e  
weiierhin tlic Dreiteilung der Otscher Ijecke iin Raum Alien- 



mal-kt-Furth und teilte sie in Hocheck-, Schön- und Peilstein- 
schuppe (4). 

E. SPENGLER hingegen vertritt auf Grund seiner Erfahrung 
hei d,er Blattaufnahrne „Schneeberg-St. Ägyd" eine andere An- 
sicht. Während Hocheck- und Schönschuppe innerhalb ihres 
eigentlichen Gebietes eine Erstreckung von rund 3 k m  senk- 
i ~ c l i t  zum Streichen auiweisen, haben die ihnen entsprechen- 
den Einlieitcii bereits a m  E-Rand des Kartenblattes „Schnee- 
1x1-g-St. Ägyd" eine Erstreckung von rund 15 k m  senlirecht 
zun-i Streichen und wrisen einen vorwiegend flach nach S 
bis SE einfallendm Deckenbau vor. infolgedessen lxzeichiiet 
SPIINGLER diese Einhiiten als Decken bezw. Teildecken 
der ötscher  Decke und zwar entsprechend der Hochcck- 
Schuppe die Rrisalpen Decke, entsprechend der Schijn- 
Schuppe die Untrrbcrg-Teildecke und entsprechend der Peil- 
stcin-Schuppe die Göller-Teildecke. Da sich der tektonische 
Baustil dieser Einhriten weit gegen E in das Aufnahmegebie.1 
hinein verfolgen M t ,  schließe ich mich der Nomenklatur 
SPENGLER'S an und behalte die Benennung Hochecli- und 
Schtin-Schuppe nur  i m  unmittelbarrn Bereich des Hochecks 
und der Schön bei, wo die Decken auch effektiv in einen 
Schuppenbau übergehen. 

Wenn sich auch hier die Lehre vom Deckenbau bestätigt, so 
~ c i g t  das Detail dai-übri- hinaus einr viel kompliziertere Baü: 
I'ormel. Aus vielphasigem Geschehen mit einer Entwicklung 
von Gberfaltungsdeckrn, die aus liegenden Falten Iiei-vorgeg;in- 
gen sind, zui- Schuppung und Zcrscl~erung zeigt sich ein Ci= 
scheinungsbild von extramer Raumvei-engung. Altci-c NS-ge- 
i-ichiete Bauelenicnte haben sich in der starren li~iuptdolomit- 
platte der Reisalpen Decke erhalten, wurden zum Teil durch 
den postgosauischen Bewegungsalct überprägt und treten ihm 
gegenüber stark in den I-Iintergrund. Die vorgosauische Anlage 
des Deckenhaues wird mal-liiert durch die Transgression der 
(;osau auf ein erosiv ausgearbeitetes Relief im Gebiet der 
Fui-tliei- Gosau. l->ostgosauis~he Bewegungen werden iestgehal- 
tcn dui-cli die ü b ~ r s c h i ~ e b u n g  der lieisalpen Decl~e auf dic 
c;osau cler Lunzer Decke, durch die Miteinbezieliung der Go- 
sxuablageiwngcn in den Schuppenbau des tlochecks und der 
Schiin und in die Aufschiebung der Göllei--Teildecke auf die 
Lintci-berg-Teildeclie. Jüngere \7ertik:ilbrüche (1,ackeriboden) 
und B1:ittverschiebungen (N-Rand der Reisalpen Decke, Gnis- 
stein, ini inneren Furth) zergliedern den bereits fertig mgcleg- 
tc-n Tkckcn- und Schuppenbau. 



Stcllungnshrne zu den älteren geologischeii Aufnalimen 

Die Ergebnisse der von KOBER 191 1 heixusgegcl->cni;n 
l'uhliliation sind das Resultat e i n x  übersichtshegehung und 
der in dieser Zeit vorwiegenden Ansicht, die 'I'ektoniIi weit- 
gehend durch Üb,ri-Taltungen z ~ i  erkliiren. Soweit diese Publi- 
kation das noi-clöstlichstc Gebiet betrifft, nahm A. SPITZ Iw 
rcits 19 10  (1 0) dazu Stellung und koi,rigiei-te sie weitgehend. 

Das KOBER'sche r+-oFil (1) von Dornau über Fui-th zum 
1 Iohcn Mantlling \+rui.de dem eigenen Profil (2) gegcnüberge- 
stellt. Es ergaben sich hier wesentliclie Abweichungen sowohl 
in tektonischer als auch in stratigraphischer Hinsicht. K0BI':R 
besclii-eiht in seiner Arbeit eine Aufnahme des Gebietes von 
'I'aßhof zum Mittagsko(:el und über die Kote 729 nach Furth 
hinunter. Ei. iximmt iin S- bezw. SE-Hang des Hochecks eine 
vei.kehi-te Schichtfolge an, d. h. südlich des Lunzer Sandsteines 
der Kote 729 W~~ttai.steinIiallie, die gegen N überkippt sind. 
Diese Ciberkippung nimmt er  ebenf;ills für die Furthei- G o s : ~  
:in. Die Dolomite S der Kiengrabenhöhe bezeichnet e r  als lichte 
1)olomite des Mus~chelltalkes, die unter dir überliippte Gos:iu 
einfallen. Als Gesamtergebnis faßt er  zusammen, claß es <eh 
hier uni ein: gegen N überkippte Synklinale handelt und daß 
die ( h a u  gegen N unter dieser Synklinale durchzieht und 
sich also die Further Gosau mit der Gosau der Lunzei- 
Decke unter dem Hochecli hindurch ,TW-bindet. Damit wird 
die Furthei- Gosnu zum Fenster und der Ges~mtkoinp lex  des 
liochecks und der Schön eine auf der Gosau auflagernde 
Deckscholle, die mit de~?i  Wcttei-steinkalli irn Osten dci- 
1;urther Gosau im ursprünglichen Verband gestanden ist. 

Die Neuaufnahme des Gebietes ergab jedoch eine Bestiiti- 
gung clei- Stratigraphie, wie sie auf dem Blatt „Wiener Neu- 
stadt" angegeben ist. Damit Fällt die Annahme des Fui-ther 
1:enstei-s und der Hocheck-Deskschollc. A. S P l T Z  stellte be- 
reits fest, tlaß die Gosau von 1;urth der TI-ias auflagert, jedoch 
nicht der Trias  des Hochcckzuges, sondern der Tr ias  clei- 
Schön-Schuppe. E r  stellte ebenfalls heraus, daß hier die Schön- 
Schuppe der I-Ioclicck-Schuppe auflagert und die triadischen 
Kalke im E der Further Gosau einer selixtändigcn tektoni- 
schen Einheit - der Peilstein-Schuppe - zugehiiren. Damit 
wird im wescntlichcn die Telitonik im Sinnr des Profils (2) 
gedeutet. Die Neuaufnalin~c zeigt darüber hinaus dic weitere 
Verschuppung innerhalb der I - 1 0 ~ l i ~ ~ l i -  und SchGn-Schuppe. 



Ergcbi~issc der Neuauinahinc 

Die Neuaufnahm:: bestätigt in1 wesentlichen den Deckenba~i, 
wie er seit 1921 von 1,. KOBER erkannt wurde, führte aber 
darüber hinaus zu weiteren neuen Ergebnissen. 

Die L'nter~eilung der Otsclier Decke nach SPENGLER in 
Reisalpen Declie, Unterbei-g-'l'eildeclie und Göller-'l'eildeclic 
iiuf dem Blatt „ScIinecbei-g-St. iigyd" lionnte weiter gegen '1: 
;iuC dem Blatt ;,Wienei--Neustadt" verfolgt werden, wo sich 
dann aber der Charakter der Teildeclien auf Grund einer star- 
Iien Kaumvercngung verliert und in einen Scliuppenbnu ent- 
sprechend d i r  Hochecli-, Schön- und Peilstein-Schuppe (nach 
i a .  KOBEK) iibergeht. 

Tm I-Iauptdolomit der Reisalpen I>eclie Iionnte ein älteres, 
vorg~wuisches N-S Streichen nachgewiesen weiden niii einer 
::leichgerichteten Verscl-tuppung im S des Feigelliogels und im 

der Sirnitz. (Prof. 3) 
Die Hocheck-Schuppe konnte dui-ch genaue DetaiIliai,tiei-ung 

in drei weitrre Schuppen gegliedert werden (1. N des Hocheck- 
bei-ges, 2 .  zwischen Hochecliberg und I-Iocherli, 3. zwischen 
iliocheck und Mittagskogel). 

Durch die Aufschiebung dr r  Ötsclici hczw. 1Zeis:ilpeii Decke 
auC die Chsau der Lunzei- Declir: ist clei- Bcwrgungsakt eindeu- 
tig als postgosauisch rcst:yelvgt. (Prof. 2 und 4) 

'Tn der Unterbcrg-Teildecke konnte z~vischen Mittel-I-iegel 
und Kieric~li auf ca. 5 1im 1-äiigc ein:: vorgelagerte Schuppe 
nachgewiesrn werclm. (Prof. 5 )  

An I-land tlci- vier von der Erosion verschont gebliebenen 
[)eclischolleri zwischen Unterberg und Kienec!i läRt sich be- 
\\.eisen, daß  der urspi-üngliche Verlauf der Drckenstirn hier 
anzunchnien ist und nicht ca. 1-2 km weiter südlich, wie es 
tlei- älteren ~cologischen Aufnahme i u  entnehmen war. Der 
\rerlauf der Decli&stirn wird damit begradigt und d'er scharfe 
Knick in1 bisher angenommenen Verlauf ei.kl?irt sich erosiv 
und nicht als t ~ l i t o n i ~ c h  angelegt. (Prof. 5) 

Weitere Vei-schuppungcn wurden NE vom „Satteln bis zur 
Kote 801 nachgewiesen, writerhin in der Schön-Schuppe eine 
sicher postgosauisch angelegte Vcrschuppung zwischen Schön 
und Voi-derer Schiin (Prof. 4 und 5). 

Die Furthei- Gosau zeigt, daß die Declienübei-scliieI7ung in 
zwei Phasen vor sich gegangen ist. Vorgosauisch ist die Aus- 
bildung der Tiefenlinie bei Furth (:= Überscliiebungslinie der 
Gijller-'I'eildeclie auT die I:~iterberg-'reildecke), die von Gosau- 
:iI->lagerungen auFgs.füllt wird. Die Gosa~~ablagerungen werden 
dann cluidi einen postgosauischen Bewegungsalit durchbewegt 



uiicl von den Schichtgliedern der Gller-'l'cildecke üI~ei.\clio- 
hcn. (Prof. 2) 

Rlattverschiebungeii und Brüche lassen sich als noch jüiiger 
erkennen, ohne jedoch einen Anhaltspunkt fur ihre zeitliche 
1,inordnung zu geben. 

. * 
Die Fig. 6, I af. S wurde nach einem Haiiclstück gezeicliiict 

und soll zur Erläuteiwng des G q x t a l g e f ü g e s  dienen, was zur 
Klärung tektonischer Probleme (Schuppung oder Faltung in? 
S des Feigelkogels) notwendig war.  

Das Sedimentgestein (Hauptdolomit) ist ein cm-Rhythinit, 
in dem sich wieder ein min-Rhythmus unterscheiden Iäßt. Die 
nim-Schichtung ist synsedimentär angelegt, teils ebenflächig, 
teils turbulent. Es erfolgt ein Abstau nach oben in die liicli- 
tung leichteren Ausweichens. Dadurch entstehen innere Hohl- 
viiume des Gesteins ( L . )  („Runzelungfl nach SANDER). 

Davon unterscheiden sich genetisch die Kleinhiih!~n ( [T ) ,  
die ebenfalls synsedimentär angelegt sind. DaTüi- spricht die 
Anlagerung clei- Feinschichtung entsprechend dem vorgeqc- 
benen Relief. D e i  Ursprung dieser Kleinhöhlen ist nicht sicher, 
doch wäre sie dui-ch Fossilisation erklärlich (entsprechend 
SHROCK: Koi-allen- und Stromatoporenköpfe c l u i ~ h  feinm 
Schlamm begraben, Lit. 8). 

Dann wäix die flache und verbreiterte Seite ein Hinweis für 
das Geopetalgefüge. Die KJeinhöhlm sind zum Teil  dui.ch 
tialzitkristalle in intern chemischei- 12nlagerung ausgefüllt (An- 
räl-bemethodr nach RODGERS. 7). Fm zweiten mni-Rhythmit 
von oben (111) deutliches Einsetzen eines synsedimentären,, 
submarinen Abtrages. Auflagernd ein weiterer nini-Rhythniit. 
Hier dürfte das Cropetalgcfüge eindeutig sein. 

Zwischen den einzelnen mm-Rhythmen - an den wähi-end 
der Sedimentation jeweils freien OberFlächen - cinc extern 
mechanische i2nlagerung einrs ungcsc:hicliteten, feinen, dunklen 
Dolomitschlamms. Spätdiagenetische Deformation in Form ei- 
nes Schwei.l<raftbruchsystems. E s  bildet Scherflächenpaare, 
welche im Anschliff einen (scheinbaren) Winkel von ca. 3 0 0  
bilden. Die Winkelhalbierende steht senkrecht zu den secliiiien- 
tären s-Flächen und in Ricl i~ung dcr wirlierideii Kraft. (1). 



VI.  S c l ~ w e r m i n e r a l c  

I:ür dic /\uswei.tung lianien die Werfener Schichten, cler 
IAunzcr Sandstein und die Gosau in Frage, da sie zuni 'I'eii 
lxz\v. vorwiegend in Fovm sandiger Ahsätzc vertreten sind. Da 
ebenfalls I+ohen auf Mikrofauna untersucht wurden, wurden 
;:uch mergelig:: Ahlagvi-ungen geschlämmt und glcichzeiiig 
s ,ch~\~c . i -mi~i~~. : i lana ly t i sch  uniersuch t, um sie den sandigen Ab- 
sätzen gegenüber zu stellen. Das I3rgebnis war - wie zu cr- 
warten - spärlich, jedoch zeigt es, dafl der Anteil der einzel- 
nen Minerale dein der sandigen Ablagerungen entspricht, 
wenn auch in weit geringerer Anzahl. 

Die I>i.ohcn \vurcl~ii den 'I'onscliiel'ei-11 und den ihncn auf- 
1;igc.i-nden Sandsteine11 entnommen. Voi~lierixhentl  ist, wie 
:iu(:Ii in den anderen Schichten, der Zirkon, dann lolgen mit 
Ahstand Rutil und 'I'urmalin; Apatit tritt stark zuriick; Gix- 
nat, der in den Spektren des 1,unzei- Sandsteins und der Gosau 
inimei- und z. T. recht häufig auftritt, sowie Chromit und 
Ri,ooliit fehlen überhaupt. Der Anteil an  durchsichtigen Mi- 
neralicn ist relativ hoch, ebenl'alls im Vergleich zu den übrigen 
Analysen der Anteil an Ei-zen (I,imonit und Magnetit). Da- 
gegen fehlt Baryt wic auch in allen anderen Analysen. 

I ~ u n z c r  S a n d s t e i n  

Die 1'1-oben \vui-tlen clenl der11 Haup~s;mdstein en~spi.ecliende~i 
Schichtliomples entnommen. Auch Iiiei- ein Voi.hei.i~schen von 
Zirkon, der meist über .5Oo'0 ausmacht. Daneben behaupten 
sich Rutil, Turmalin  und Apatit in annähernd gleichem Ver- 
hältnis, Granat ist immer und zum Teil  relativ häufig ver- 
treten, außerclem wenig Chromit;  Bi-ookit und Spinell verein- 
zelt, jedoch fvhlen sie in den Werfener Schichten und in der 
Gosau v6lIig. Dabei scheint der 1,unzer Sandstein der 1Jnter- 
1x1-g-Teildecke mehr Granat  zu führen als der Lunzer Sand- 
stein der Giillei--'I'eiIdrlclie (Vergl. Tafel 9). Eine gültige 
ilussage könnte :he r  erst durch eine Arbeit gemacht werden, 
die über das Aurnahmrgcbiet hinausgeht. Der Anteil an clurch- 
sichtigen Mineralien ist gering, Baryt fehlt überhaupt. 

G o s a u :  

Tn den Gos,iu-Sandsteinen tritt der Zii,lion gegenul~er den1 
I<unzer Sand\tein etwas zuruck lind CI-reicht nur  wie in den 
Werfener Schichten maximal 5000.  Rutil und Turmalin  zu- 



s,ininien cnt5pi-cclien protentucll dem Zirkon; Apatit ist we- 
nig, Granat und Chromit nur  vereinzelt vorhanden. Biookit 
cind Spinell fehlen in den vorliegenden Analysen. Der Anteil 
der durchsichtigen Mincrale ist hoch, Baryt fehlt vbl- 
lig, der Ei-zgehalt ist gegenuber den Werfener Schichten ge- 
ring (Vergl. Taiel 9). (Lit. 12.) 

Nachstehende Aufstellung zeigt eine Zusammenfassung der 
Schwel-mineralanalyaen. 

01" Opake Körner, BC = Biotit und Chlorit, Ba = Baryt, 
dM = ubrige durchsichtige Minerale; Gr = Granat, Cr = Chro- 
mit, Ru =Rutil, Zi = Zirkon, T u  =Turmalin, Ap = Apatit, 
131- : Bi-ookit. 

(I,.  D.) - 1,unrer Decke, (R. A. D.) = Reisalpen Decke, (U. 
1) ) = Untei-be1.p-Teildecke, (G. D.) = Göller-Teildecke, (F. G.) 
=- Purther Gosau. 

Die Zahlen der Analysen sind Pro/entzahleii. Die Zahlen in 
Klanimer sind absolute Zahlcn, d. h. die Summe der Einzel- 
kcirner liegt unter 100. 

Werfener Schichten Erz Op BC Ba dM Gr Cr Ru Zi Tu Ap Br 

1) W der Araburg k oter Sandstein 12 67 1 - 20 - - 16 62 17 5 - 
(2) W der Araburg 
Roter Sandstein 11 56 3 - 30 - - 17 55 24 4 - 
(3) W der Araburg 
Grüne Tonschiefer - 95 - - 5 - - - (5) - - - 
(4) W der Araburg 
Grüne Tonschiefer - 90 3 - 7 (1) - - (2) (1) (1) - 
(5) W der Araburg 
Rote Tonschiefer 2 84 8 - 6 - - (1) (5) (5) (1) - 
6) W der Araburg k ote Tonschiefer 10 83 4 - 3 (1) (1) (1) (3) (4) (1) - 



Lunzer Sandstein Erz Op BC B a  dM Gr Cr Ru Zi T u  Ap Br 

(22) E vom Anzger 
(R. A. D.) 2 8 3 3 - 1 2  5 1 4  68 12 10 - 

(23) W vom Anzger 
(R. A. D.) 1 9 2 2 -  5 4 2 5 66 10 12 1 

(24) Anzger 
(R. A. D.) 2 89 3 - 6 (2) - (1) (12) (1) (4) - 

Spinell (2) 
(25) Rohrwiese 

(U. D.) 1 7 9 6 - 1 4 4  - 9 62 17 8 - 
(26) Prinzenwiese 

(U. D.) 1 8 3 8 -  8 3  2 1 1 7 2  7 7  - 
(27) Lichtensperger 

(G. D.) (3) 79 5 - 16 2 2 6 82 6 2 (2) 
(28) Bügelhof 

(G. D.) 1 7 7 9 -  13 3 - 1 2  67 15 3 - 
(29) Gaissteiner 

(U. D.) 2 69 7 - 22 27 (1) 8 46 12 7 - 
Spinell (1) 

(30) Sattel 
(U. D.) 2 5 8 1 5  - 25 31 - 10 42 8 9 - 

(31) Kreuzung Xofer 
(R. A. D.) - 6 3 2 8  - 9 8 - 1 2  44 8 2 8  - 

(32) Mitterer 
(U. D.) 2 60 10 - 28 8 - 10 49 14 19 - 

Gosau Erz Op E C  B a  dM Gr Cr  Ru Zi Tu  Ap Br 

(13) Stadelfeld 
Sandstein (L. D.) 3 70 2 - 35 1 1 32 31 35 2 - 
(14) Höfnergraben 
Sandstein (L. D.) 2 62 5 - 31 6 2 13 51 19 9 - 
(15) Mayerhof 
Sandstein (F. G.) 1 60 8 - 31 12 8 12 40 18 10 - 
(16) Mittagskogel 
Grüne Mergel (L. D.) 1 93 2 4 - (4) - (2) (4) - - - 
(17) Mittagskogel 
Grüne Mergel(L. D.) 4 87 4 - 5 - (4) - ( 1  - (2) - 
(18) NW Rehgras 
Sandstein (F. G.) 1 70 3 - 26 1 - 37 50 10 2 - 
19) Gasthaus Hofer L andstein (F. G.) 2 79 4 - 15 2 - 35 45 10 8 - 



\W. H y d r o g e o l o g i s c h e  B e o b a c h t u n g e n  

Die (2uellen am hr-Rand der ötsclier Decke sind einheitlich 
als Schichtquellen anzuslirechen. Die Quellaustritte an1 Fuße 
des Hochecltberges lieger1 alle an der Basis der ötscher Decke, 
an der Aufschiebungslinie IIauptdolomit - Gosau, die in vor- 
wiegend sandig-mergeliger Ausbildung gegenüber dem stark 
zerklüfteten Hauptdolomit ein relativ schlechter Wasserleiter 
ist. Das Einzugsgebiet ist der südlich gelegene Hauptdolomit. 

Bei der Quelle (2) ist die Schuttbedeckung geringmächtig 
und deshalb kaum ein wesentlicher Wasserzubringer. Dafür 
4prechen auch die in Intervallen von über 2 Jahren dauernden 
Beobachtungen der Schüttung und der Quelltemperaturen. Die 
Schüttung blieb äußerst konstant und reaqierte auch kaum aur 
die Niederschlagsmaxima im Juli 1957 und Juni 1958, sowohl 
al5 auch auf den praktisch niederschiagsfreien Monat Oktober 
1957 (20 ]/sec.). Tm Einklang damit 5tcht die kleine Tempei-a- 
tui-differenz zwischen der mittleren Winter- und Sommertempe- 
ratui- (0,9 C). Die Quelle durrte somit von einem tiefgelegenen 
Grund- bezw. Karstmasser gespeist werden. 

Die Quellen (3), (4) und (5) d:igcgen sind weniger konstant 
in der Schuttung und weisen auch griißere Temperatui-diffe- 
renzen auf (Quelle 3: 10-1 5 l/wc , T. D. = 1.80 C; Quelle 4:  
-5-lOl/sec., T. D.=2,50C; Quelle 5: 10-15l/sec., T. D.=  
= 1,40 C). H i ~ r  macht sich dei- Einf'luil von Obcrflächenwiis- 
5ern deutlich bemerkbar. 

Die Wasseranalysen 2 und 4  eigen aufierdem einen auffal- 
lend hohen MgO-Gehalt, wodurch der I-Iauptdolomit als Ein- 
zugsgebiet charakterisiert wird. 

Die gefaßte Quelle an1 Markjei-ungsweg von Altenmarlit 
zum Hocheck - Dr. Wildenauer-Brunnen - ist ebenfalls als 
Schichtquelle an~usprechen. Sie liegt an der Grenze aufla- 
gei-nde Gosau zum Dachsteinkalk. Thr Einzugsgebiet entspricht 
dem W-Teil der Mittagskogelgosau. Es ist wenig umfangreich 
und verhältnismaßig seicht. Die mittlere Schüttung schwankt 
häufig und ist von den jeweiligen Nirderschlägen abhängig 
(O,5-2 ]/sec.). Die neben der Quelle auftretenden S icke rwä~se~  
und Naßgallen zeigen recht empfindlich die Schwankungen dei- 
Niederschlage an. Das seichte Einzugsgebiet spiegelt sich vor 
'illern in den Quelltemperaturen wider. Der Wintei-wert (Mittel- 
wert von November-April) liegt bei 5,80C, die Sommertem- 
pwaturen schwanken zwischen 5,3 und 9,60C. Der lithologi- 
whe Unterschied im Einzugsgebiet zu den vorgenannten Qucl- 
Ien zeigt sich vor allem im Chemismus der Wasseranalyse. 



Der CsO-Gehalt beträgt I18  mg/l, der MgO-Gehalt dagegen 
nur 27 mgjl. 

Eine eigene geschlossene Quellgiwppe sind die Wasseraus- 
tritte im oberen Furthsertal. In  einem einheitlichen Hauptdolo- 
initgebiet wird der Grundwass,erspiegcl durch die Talsohle 
angeschnitten und führt zu zahlreichen Wasseraustritten und 
()uellen. Das fast siedlungsfi-ei:: Gebiet bildet eine gute Voraus- 
setzung Für ein hygienisch einwandfreies Wasser. Eine Reihe 
von Einzelquellen wurde gefaßt, des weiteren zusätzlich Wässer 
durch Wasserschlitze und im 'Tal selbst durch Drainage er- . . 
schlossen. Tm Auftixge des Wasserleitungsverbandes der I rie- 
stingtal- und Südbnhngemcinden wurden umfangreiche Was- 
seruntersuchungrn durch das bakteriologisch-serologische In- 
stitut, \Y'ien, durchgeführt, diz mir in freundlicher Weise Dir. 
111.. PL.'I'IIOFSKY zur Verfügung stellt<. Eine Auswahl soll 
~ i l s  Querschnitt gelten. Die untersuchten \Vasserproben zeigen 
in ihrem chemischen Charakter weitgehende Übereinstimmung, 
\vodurch auch die geologische Einförmigkeit des Gebietes be- 
stätigt wird. Der ph-Wert zeigt nur eine geringe Schwankung 
um 7,6. Bei den Oberflächengerinnen (Analyse 11 und 12) 
steigt er auf 8,O. Weiterhin unterscheiden sich die OherFlächen- 
cerinne durch die Wasscrtemperatui- von 14,5 bezw. 14.80 C 
< ,  

von den übrigen Wässern mit einem Mittelwert von 8,40C. 
Ammonium und Nitrit fehlt, der Nitrat- und Chloridgehalt ist 
gering, ebenfalls ist dri- Sulfatgehalt niedrig und gleichmäßig. 
Die Wäss'er sind also frei von bedenklichen Verunreinigungen. 
Die Karbonathärte ist durchschnittlich 13,O DH und stellt 
im Verhältnis zu den übrigen Analysen einen Maximalwert 
dar, der jedoch noch weit unter dem als bedenklich geltenden 
\Yrert liegt. , ' , .s 31 

Die An:ilys'en 16-24 siild eine Jahrmesbeobachtung vom 
Quellort Harras. An Hand dieser Analysdn Iäßt sich gu t  der 
Zusammenhang zwischen Witterungsverhältnissen und Wasser- 
cl-iemismus demonstrieren. 

Die Analyse 16  (Februar) zeigt einen erhöhten Gehalt von 
NO,,, NHL und Cl. Dagegen bleibt die Gesamthärte und die 
Mineralhärte unter dem Jahi.esdurchcciinitt. Bedingt wird die- 
sei- veränderte Chemismus durch ein kurzfristiges, aber inten- 
sives Tauwetter und die dadurch bedingte erhöhte Wasserzu- 
fuhr.  Der Boden ist noch gefroren und dadurch nur in gerin- 
gem Maße für Sickerwäss'er aufnahmefähig. Die Wasseizufuhr 
geht in Form von 'I'agess,chmelzwässern vor sich. Dadurch 
wird die geringe Härte verursacht. Oberflächenverunreini- 
gungen (Fäkalien etc.) werden jedoch durch Frost und Schnee- 
Lall auf Monate hin ,,konserviert", um dann bei Tauwetter in 



erhöhtem Maße dem Wassei.haushalt zugeführt zu werden. 
Die Analyse 19 (Juni) weist einen wesentlich höheren Ge- 

halt an NH, und SO, auf, gleichzeitig steigt die bleibende 
Härte. Hohe Ni~ederschläge (Sommer-maximum) und hohe Aus- 
schwenimung sind hier die Ursach'e. Der Boden ist aufnahme- 
fähig für Sickerwäss,er. Damit ist die Möglichkeit für 1,ösungs- 
voi-gänge gegeben. Die gl'eichcn Bedingungen sind bei den 
Analysen 23 und 24. 

Die Quelle (16) am S-Hang der Sii-nitz, W vom Mitterer, ist 
als Schuttquelle im Hauptdolomit anzuspr-'echen. Dafür spr-e- 
chen sowohl die großen Schwankungen der Schüttung als auch 
der W a ~ s ~ e r t e m ~ e r a t u r ,  die unmittelbar von den jeweiligen 
Niedei-xhlägen und L ~ f t t e m ~ e r a t u r e n  abhängig sind. 

Die Quellen irn Staffgraben entsprechen GI-undm~asserquelleii 
in? Hauptdolomitgebiet. 

Das Einzugsgebiet der Gipfelquelle (28) arn Kieneck ent- 
spricht den dem Hauptdolomit auflagernden Rhätkallien. Die 
,Znalyse 28 charakterisiert durch den äußerst minimalmen MgO- 
und den hohen CaO-Gehalt die Kalligesteine des Ilinzugsgebie- 
tes. Die Beobachtung der Schüttung über einer Zeitspanne von 
2 Jahren zeigt eine direkte Abhängigkeit von den jeweiligen 
Niederschlägen, was auch den langjährigen Beobachtungen 
des Hüttenwirtes d'es Kieneck-Schutzhauses entspricht. Dic 
Schüttung ist sehr minimal mit einem Maximalwert von zwei 
]Imin. Irn Juni und Oktober vei-siegt2 die Quelle vollkoinmen. 
Ilie Quelltemperaturen schwanken d~mentsprechend ebenfalls 
stark. Die Daten sind also glrichbedeutend mit einem kleinen, 
seichten Einzugsgebiet. 

Dei- Wassei.austi-itt im oberen Heurifl (29) ist wiederum 
eine Grundwasserquellc mit i n e m  ausgedehnten Einzugsbe- 
reich im S des Unterberge:;. Nach den neuen Kai-tierungser- 
gebnissen dürfte hier eine Kombination GI-undwasser-Schicllt- 
quells vorliegen (Hauptdolomit zu u~ter-lagerndem Muschel- 
kalk). Die Analyse 29 weist einen auffallend niedrigen MgO- 
Gehalt auf. Obwohl der Wasserausti-itt in1 I-Iauptdolomit gc- 
legen ist, wird damit angezeigt, dafl das Einzugsgebiet dem 
Wettersteinkalk und M~s~chelkalk entspricht. Auffallend nircl- 
rig ist der Mittelwert der Quelltcmperatui-en. Ei- stellt für 
das Gebiet ein Minimum dar, welches gleich dem der- in älin- 
licher Situation gelegenen Qud!e (30) an1 Blockboden SW von1 
LJntei-berg ist. (== 6,40 C, T. D. = 0,4 bezw. 0,3W). 

Die geringe Härte dürfte in1 unmittelbai-en Zusamnxnhang 
mit der Quelltempxatur stehen, da kalte \iiiässei- eine geringe 
l,~sungsIci.aft besitzen. Die konstant niedrige 'I'empri-atur und 
die gleichmäfligc Schüttung in1 gesamien ~:iIii.esahlnuf weist 



1 .  nier auf ein tief gckgenes Grundwasser, welches nahezu un- 
abhängig von den jeweiligen Witterungserscheinungen ist. 

Nur wenige Zehnermeter oberhalb dieser Quelle liegt dic 
Mira-Luke, ein'e typische Karstquelle. Die Kluftfugen dei- 
IJiihle schneiden einen Grundwasserhorizont an, der von Sik- 
kerwasser gespeist wird, das durch das zerklüftete Karstge- 
stein des Unterberges auf diese Tiefe absinlit. Bei Normalwas- 
sei-stand fließen die Wässer entlang eines flächenhaft ausge- 
bildeten Quellhorizontes zunl oberen Bachbett d i r  Mira (Heu- 
1;iß) ab. Bei hohen Niederschlägen und beim Frühjahrstauwct- 
ter genügen diese Abflußmöglichkeiten nicht mehr und die 
Eingangsöffnung wird zum Speiloch einei- pei-iodischen Karst- 
quelle. Nach eigenen Beobachtungen bc~i.ägt die Schüttung in 
den Sommermonaten nur wenig: I/sec., während bei der 
Schneecchmclzc Anfang Mai 1958 die Schüttung bei '30 his 
40 l/sec. gelegen s'ein dürfte. 

Die Quelle im Griestal (30) - SW vom Unterberg - ist 
ein'e Schichtquelle (Muschellialk-Hauptdolomi~) an der 
Basis der Unterbei-g-Teildecke. Der unterlagernde, ansonsten 
durch seine Klüftigkeit gut wasseiführende Hauptdolomit ist 
durch die Declienaufschiebung weitgehend mylonitisiert und 
durch ein hellgraues Dolomitmehl feinst verkittet. Er wirkt 
infolgedessen wasserstauend gegenüber- dein Iilültigen und ver- 
Icarsteten auflagernden Wettersteinkalk. Die auffallend nied- 
rige Wasscrtempei-atur ist über den ganzen Jahi-csablauf zu 
verfolgen und weist ebenfalls aui  cin tiefgelegenes Grundwas- 
ser hin (6,40C). Eine weitere Ursache Tür die niedrigen 
Quellteniperatui-en d'ei- beiden 1etztgen:innten Qucllen dürf'tm 
die zu beobachtendm Schncereste sein, die in den zahlreichen 
Schächten und höhlenartigen Vertiefungen der Grünkarst1:incl- 
schaft in1 S des Unterbergrs bis in den Juni erhalten bleiben. 

Das Meerauge bei Sulzbach und seine benachbarte Minei-31- 
quelle nehmen in der Hydrologie des vorliegenden Gebietes 
eine Sonderstellung ein. h g .  K .  HOCK untersuchte beide 
?Väss.er auf ihren Chemismus (Lit. 3) und brzeichnete das 
Wassler des Meerauges als Mineralwasser und die Quelle als 
echte Mineralquelle irn Sinne einer Gips-Kochs.alzquelle (hy- 
pertonische Quelle). Die auszugsweise angeführten Analysen 
zeigen auf den erst~en Blick den unterschied zu den übrigen 
Normalwässern. Der reiche Gehalt an den verschiedenartigsten 
Element,en setzt ein spezielles Einzugsgebiet voraus, welches 
in s'einer lithologischen ßescliaffenheit die Voraussetzung für 
den Ch'emismus schafft. Dafür 1;amen in diesem Gebiet nur die 
Werfener Schichten in Frage, die tatsächlich - wenn auch 
nur in geringerem Umfang - in unmittelbarer C'ingehung als 



B~.salgliecl de r  Göller-Teildecke aufgeschlo\sen sind. Hydrolo- 
gie und Geologie stehen also, wie hiermit  eindeutig g e ~ e i g t  
wird, in engci- und  unmit te lbarer  Wecliselbeziehung zueinan- 
der. 

W a s s e r a n a l y s e n  

p h  Leitf. G.  H. K. H. Nkh.  

(1) Wildenauer-Brunnen 8,2 0,23 15,G 12,6 3,O 
(2) Lechnergraben 8,O 0,27 14,5 1 1,6 2,9 
(4) Steinbachgraben 7,6 0,24 16,4 14,3 2,l 
(6) Furtherbach 8,2 0,27 13,7 12,l 1,7 

(28) Kieneck 7,8 0,23 11,8 10,l 1,7 
(29) Heuriß 7,6 0,21 10,4 8,3 2,l 

p h  tw K. H. NH, NO, NO, SO, CI 
- P- 

(7) Hauptsammelschacht 7,8 9,5 12,9 - 

(8) Hirschengraben 7,7 8,5 !3,2 - 
(9) Müllergraben 7,7 7,8 13,2 - 

(10) Maurergraben 7,5 7,9 13,O - 
(11) Hausleitengraben 7,9 14,5 12,7 - 
(12) Pechriegelgraben 8,l 14,8 12,9 - 
(13) Tiefental 7,4 8,6 13,O -- 

(14) Hofgraben 7,6 7,3 12,3 - 
(15) Lodengraben 7,5 8,8 13,4 - 

Harras (Furthtal) G .  H. K.H. NKH. NH, NO, NO, SO, C1 

5. 2. 1936 13,4 12,9 0,5 Sp. - Sp. Sp. S p  
8. 4. 1936 13,9 12,9 1,0 - - ,, 9, 

6. 5. 1936 13,s 12,9 0,9 -- - 7, V 

3. 6. 1936 14,2 12,9 1,3 Sp. - -  15 7, 

7. 7. 1936 13,8 12,9 O,9 - - P SP. Y, 
5. 8. 1936 13,8 12,9 0,9 - - , ,t 2 
2. 9. 1936 13,9 12,9 1,0 - - , T, SP. 

7. 10. 1936 14,O 12,9 1,l Sp. - W 10 Y> 

4. 11. 1936 14,2 12,9 1,3 ,, - s 10 9, 

(31) Meerauge (Sulzbach) tw tl p h  Leitf. KH. NKH. G .  H. 

C a 0  M g 0  C1 SO, CO, HCO, NH, NO, NO:: P O ,  

258 34,l 7,l 430,l 109 303 Sp. Sp. Cp. Sp. 



(32) Mineralquelle(Su1zbach) tw tl ph Leitf. KH. NKH GH. 

C a 0  M g 0  C1 SO, CO, COS H,CO, NH, NO, N a  Al Fe 

963 88,2 816 1624 102 139 283 1,0 Sp. 541 1,5 1,4 
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B E I T R A G  Z U R  G E O L O G I E  D E S  M I T T L E R E N  
K A M P T A L E S  (N.Ö. W A L D V I E R T E L )  

Von Walter Eppensteiner, Gerhard Listabarth und Friedrich Sohs 
(Mit Tafel 10-11) 

V o r w o r t  

Tm Rahmen der von1 Geologischen Tnstitut der Universität 
Wien veranstal~eten I<artierüngsühungen des Sommersemesters 
1959 hatten wir Gelegenheit, im Bereich des K:inipknies bei 
Rosenbui-g zu kartieren. 

Dabei ergaben sich einige Bcob:ichtungcn, die auf der we- 
sentlich kleinmaßstäblicheren und ältei-eil geologischen Uher- 
sichtskai-te von F. BECKE, A. HIMMELBAUER und F. REIN- 
I-TOLD noch nicht enthalten sind. Es miigeii daher die Karten- 
skizze in1 Mal3stab 1 : 22.000 und die mitgeteilten Gefügc- 
und AuFs.chlußbcobachtungen - besonders 'di'e Beziehung des 
Serpentins von Wanzenau zum Granulit - ein kleiner Beitrag 
zur Kenntnis dies,es Gebietes sein. Bewui3t wurde eine Stellung- 
nahme zu Problemen vermieden, die nur  durch großräuniigere, 
cletailliertere Aufnahmen geklärt werden könnten. 

'Das Gebiet liegt SW Horn in1 n.-ö. \Yralclviert~el und wird 
durch die Oi-tschafien Fuglau - Altenhurg - Rosenburg in1 
N, Stallegg - Wolfshor - Steinegg irn S begi-enzt. 

Eine geologische Übersicht über dieses Gebiet gibt 
1.. WALDMANN: über  das außeralpine Grundgebirge Ostei-- 
I-eichs, in F. X. SCHAFFER'S (;eologie von Österreich, Wicn 
1951, Verlag Deutike. 

Es handelt sich hier um den Süden jenes kuppelföi-migcn 
Teiles des Moldanubikums, wilcher die S-förmige Krümmung 
der moldanubischen Überschiebung b.ediiigt. Dei- SE. Leonh:~r- 
der Granulit reicht mit seinem E-Teil herein. 

Unsei-'en verehrten Lehrern PI-ofessor Dr.  E. C I A R ,  Profes- 
sor Dr.  Chr. EXNER und Dr. A. TOLLMANN danken wir 
Iüi .  die Anrcgurig und clie uns zutcil gewi)idcne Unterstiitzung. 



G e s t e i n e  

1:olgentlc Gesteiiistypen konnten ausgeschieden wei-dcn: 

G n e i s g r a n i t  bezw. O r t h o g n e i s  : 

Ein helles, meist rötliches bis bräunliches, kaum geschiefei-- 
tcs Gestein, das in seinen Oberflächen- und Verwitterungsfor- 
men d'em Granit sehr nahe kommt. Heraustretende Härtlinge 
zeigen stellenweise schöne V(/ollsack-Vei,witterung. Typi.sch 
für ihn ist das ~2ufti-eten in großen geschlossenen Gesteins- 
köi-pern, im Gegensatz zu dem bunten Wechsel der Parage- 
sleine. 

U. d. M. zeigt er ein gi-anohlastisches Gefügc, dessen Koni- 
ponenten iin mm-Bei-eich liegcn. Mineralbestand: Plagioklas 
11  l (Oligolila~) gefüllt, Knaf ist scharf gegitterter Mikroklin. 

J ininiei- vor- Der Quarz zeigt leicht undulöse Auslöschung. Cl '  
wiegend Biotit (n, hellgrlbhi-aun, n, dunkelbi-aun), reichlich 
pleochroitischv Hijfe um Zirkon. Nebengemengteile: Zirkon, 
ilpatit, Rutil. 

S e r p e n t i n  

Pyropscvprntin, graugrünes bis schwarzes Gestein, braun 
vcivitternd. Er  ist vollkommen zerklüftet und verdrücict, was 
:weh in der elliptischen Verformung der Granate zunl Aus- 
di-ucli kommt. 1111 gesamten macht ei- einen sehr stark zersetz- 
icn Eindruck. Fast ülxrall findet sich l'yrop mit Kelyphit- 
I<indcn, stellenweise auch Chromcliopsid und Bronzit. 

Sei.pentinbegleitei-: I m  Gefolge des Serpentins finden sich 
:11s ~ypisclle Begleiter sowohl blumenkoh1:irtigei- Gelmngnesit, 
:!ls :~uch  CIi:~l~.eclonc verschiedenster Fäi-hung. 

C; r ~ n u l i t :  

Flellei-, typischei- Waldviertel-Granulit, welcher ein Gemenge 
von Kalifeld\pat, Miki-oklin und I-eichlich Quarz in seiner 
t h:irakteristischen länglichen Ausbildung (Trener'sche Gam- 
maregcl) darstellt. Der Gehalt an Biotit ist Iiemlichen Schwan- 
kungen untci-worren. Stellenweise fehlt er ganz, wo er  stär- 
ker auftritt, ist .Y lagig angeordnet und bewirkt eine p l a t t i ~ c  
Spaltbarkeit (Steinbrüche bei Steinegg). Als Nebengeiilenqtcilc 
r>i\thcn, Zirkon, Rutil. 

A m p h i b o l i t :  

Ein sehr uneinheitliclies, meist dunkelgrünes bis schwarzes, 
hrnun bis sch~v:lrz ve~vi t t e rndes  Gestein. immer deutlich gc- 



schiefei-t, ohn,e aber unbedingt nach den S-Flächen spalten 
zu müssen. Stellenweise bis walnußgroße Granaten, oft reich- 
lich Granat in nlm-Gi.öße. Es treten immer wieder viele 
1-agen von Feldspat und Quarz auf, welche sich &er im Strei- 
chen nicht verfolgen lassen, sondern gerne auslinsen. An eini- 
gen Stellen ist der Amphibolit durch Epiclot-Amphibolit er- 
setzt. Alle diese verschiedenen Ausbildungen lassen sich aber 
nicht stratifizieren. 

U. d. M. bilden di'e stark pleochroitis,chen Hornblenden ( n ,  
gelb, n, braungrün) und der graugrün'e Diopsid ein hypidio- 
niorph-kiirniges Gewebe, dessen Zwischenräume sowohl \7on 
undulös auslöschendem Quarz, wie auch von I'lagioklas 1 l I ,  
der teils vollkommen klar, teils gefüllt ist, eingenommen wer- 
den. Der opakes Erz als Einschlüsse enthaltende Granat findet 
sich vollkommen unregelmäßig verbaut. 

Nebengemengteile: Rutil, Zirkon, Apatit, Titanit, opakes 
Erz. 

Diese4 Gestein i4t überaus mannigfaltig in der Zusammensei- 
iung  und Struktur. Oft im kleinen stark wechselnd, ist der 
Paragneis in anderen Fallen wieder von großer Gleichfoi-mig- 
keit auf weite Strecken hin. Er  ist immer hell bis dunkelbraun, 
stark verfaltet und dunkel verwitternd. Als Glimnirr triit so- 
wohl Biotit wie Muskovit auf, der Biotit herrscht vor und 
gibt, gemeinsam mit dem Quarz, dem Gestein stellenweise 
den Habitus eines Glimmerschiefers. An manchen Stellen 
sind die S-Flächen von weißan, nadeligem Sillimanit übersat. 

Vielfach ist das Gestein auch von Ortho-Material durch- 
:&rt und c l ~ r c h t ~ ä n k t .  Diese stark polymitamorph und hybri- 
den Gesteine gestatten wegen ihrer Mannigfaltigkeit und ihrem 
i-aichen Wechsel keine feinere Gliederung. 

A u g i t - G n e i s :  

Hellgriin, fleckig-hellgrün bis weiß, wechselnd im G~'füj:e, 
aber immer mit S-Flächen, oft ganz feinlagig. Er  wird bci dei- 
Verwitterung braun bis schwarz, wobei die lnosilikate wenigrr 
i tark verwittern, so daß die Oberfläche rauh erscheint. 

U. d. M. erkennt man ein gut  geregeltes Gefüge von wdch- 
selnd Quarz, bezw. Feldspat und Diopsid. Diopsid kaum pleo- 
chroiti\ch (11, hellgrün, n, hell-graugi-un), große, ziein!icli 
idiomorphe Individuen mit kleinen Granaten als Einschlussin. 
Als Zwickelfüllung oft kleine, grüne Hornblenden (n, gelb- 
grün, n, blaugrün). Der Feldspat ist Plagioklas 111, grofle, 
klare, nach dem Albit- oder Periklin-Gesetz, manchmal auch 



nach beiden lamellar vei-zwillingte Tndividuen, mit Einschlüs- 
scn von Augit, Quarz und Granat. Quarz: grofle, leicht un- 
cluliis auslöschende Lamellen nach der Trener'schen Gamma- 
rege1 geregelt ; oft Granat als Einschluß. Die kleinen, idio- 
morph ausgebildeten Zii-konkristalle finden sich vorwiegend 
in1 Quarz.  Weitere Nebengemengteile: Apatit, Rutil, 'Titanit 
und rhomboedrisches Karbonat. 

G e o l o g i e  

Tin wesentlichen handelt es sich um ein einfaches Bau- 
schenia mit  ziemlich einheitlichem WNW Streichen und Ein- 
fallen von durchschnittlich 30n SSW. (Tat". 1 1 ,  Fig. 4.) Die 
einmeßbaren b-Achsen liegen im Streichen und tauchen kaum 
niei-kbar nach WNW ein. Tm E zeigt das Streichen eine deut- 
liche Tendenz, nach S einzuschwenken. 

Die Gneis-Amphibolit-Seri- besteht, wie bereits in der Ge- 
steinsheschreibung angedeutet, aus mächtigen Zügen von 
Gneisgi-anit, welche von bis zu 3 0 m  mächtigen Amphibolit- 
liänclern getrennt werden. Im Liegenden dieser O r t h ~ g n e i s ~ e  
treten nahezu I-egelniäßig Paragneise auf. 

Im NE des kartierten G e b i e t s  tritt der Gneisgi-anit siai-1; 
zurück und der Amphibolit wechs'ellagert hier mit dem Para- 
gneis. Sowohl d r r  Paragneis wie auch d e r  Amphibolit sind ge- 
I-ade hier stellenweisr sehr stai-li, manchmal kaum merkbar, 
niigniatisch durchtränkt. 

Durch die in? W kartenmäßig erFafltc Oberlagerung des 
(;ranulits auf den Orthogneis und das Wegtauchen der h- 
Achsen im SE im Amphibolit anderers,eits erscheint der Gra- 
ilulit diskordant und cchüsselförniig gelagert. 

Der in1 generellen Streichen ziehende, vollkommen zerrüttete 
uncl zersetzte Srrpentinzug durchstößt den Granulit geracle 
clort, wo er am mächtigsten erscheint, und wird sowohl i m  
Liegenden wie im Hangenden in seinem E-Abschnitt von Gab- 
bro-Amphibolit begleitet. Kontaktwirkungen zum Amphibolit 
Ikonnten m a n g ~ l s  guter Aufschlüsc:: nicht beobachtet werden, 
w ä h ~ - e ~ l d  an den Stellen, wo er unmittelbar an  den Granulit 
:Ingrenzt, schwache kontaktinetamorphe Beeinflussung zu be- 
merken ist. C e g m  E Iäßt sich der Serpentinzug nur  mehr  
durch das Auftreten von reichlich Chalcedon verfolgen, wo- 
bei die iistlichsten Ausläufer nicht iin Granulit, sondern iin 
Orthogneis liegen. Der bei der Serpentinisierung frei werdende 
Kieselsäure-Cberschuß äußert  sich nicht nur  durch das reicli- 
liche Auftreten von Chalcedon und der starken Verkieselung 



der Celniagnesites, wnclern auch in der Si0,-Fullung Iilcinei-, 
aenlirecht zum Serpentin in1 Granulit stehender Kluf t~h?n .  

Der in der von F. BECKE vei-8Ffentlichten Karte ~ i n g c -  
leichnete Serpentin von Altenburg konnte an dieser Stelle 
nicht aufgefundm werden. 

Tm k entlang clrr Bahntrassc i h t  ein relativ sehr gu t  aufge- 
~ h l o s s e n e \  Profil zu beobachtrn. Es handelt sich u m  einc 
Koffei-faltr (Fig. I ) ,  deren mittlei-21- Teil  durch Blockver-5tel- 
lung dislociei-t ist. Auf Grund der bei den Kluften angedeutc- 
ten Vei-schleppungcn geht eindeutig hervor, daß durch clic 
Schollenve~.stellungen der Faltenliern relativ gehoben wurclc 
Samtliche S-Flächen der Falte fallen auf dei- LagenLugel auf 
einen relativ schmalen Gui-tel (Fig. 5 ) ,  der e;ner Fl5chenpi-o- 
jektion entspricht, die ihrerseits die b-Achsen zum Pol hat, 
so daß angenommen werden muß, daß die Schollrnbewegui~g 
hauptsächlich nui- Bewegung ohne Kippung im Sti-eichen war. 
Weiters konnten entlang der Bahnt rase  und im Bereich der 
Kosenburg zahlreiche Beispiele füi- Migniati4iei-ung und bou- 
clinage-ähnliche Bilder brobachiet werden (Fig. 2). 

Der vermutlich auf dem Platrau gebildete I i i ß  dui-rtc, wie 
(ieröll- und Schuttfundr in1 JA3lehm brweisen, auf die T a l -  
flanken vei-xhwemmt woi-den sein. Durch die Erosion wurde 
er- zum gi-oßten Teil wieder abgetragen, so daß sich nur  mehr  
kleine, bescheidcnr: Reste Finden. 
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B U C H B E S P R E C H U N G E N  

A t l a s  v o n  N i e d e r ö s r e r r e i c h  

Nach Cinti-effen der siebenten Doppelliefei-ung des Atldss~s 
von Niederöstei-reich liegt nun dieses I-eprascntative grundle- 
gende Werk iiiedei-tistei-reichischer Lande\kunde in kastogra- 
phischcr Form in seiner C k n x  vor. Dcr Weg zur Vollendung 
dieses Werkes, das eine wahrhaft gigantische Ixistung bein- 
haltet, war lang und schwierig. 

Die universelle Verwendbarkeit des Wei-hcs wui-dc ebenso 
wie sein Aufbau und die Methodik der Darstellung nach Er- 
scheinen dci- ersten funf Doppellieferungen in dieser Zeit- 
schrift ausluhrljch besprochen. Hies soll daher nur noch uber 
den neu ei-whicnenen Teil des Werkes sefesiert werden. 111 
erster 1,inie Fällt w i ~ d e r  neben der erstrangigen inhaltlichen 
Qualität die vorzugliche Au~t'ulii~ung d x  Kasten und Bildta- 
icln auF. Diesmal sind streng und geschickt ausgewählte, in1 
1-arbdi-uck ausgezeichnet wiedergegebene Bilder zu allen Haupt- 
gruppen des niedeiösterreichiwhen Landschaftstypen beigc- 
lugt. Wiedesum bewundert man auf sämtlichen Karten die 
freundliche, übersichtliche und moderne Farbgc!>ung, die 
raumlich %us:immengehOriges über\ichtlich vereint oder ln -  
tensitätsgrade (Bevcilkerungsentwicklung) oder Altersabfolgen 
(historische Entwicklung von Wien) und Ahnliches au\xu- 
drücken vermag. Gegluckt ist auch die Kombination von Detail 
und Ubei-sicht, die Verbindung von scheinbar Gegensätili- 
chem. Beispiele hiei-fui- sind: die Darstellung der Bevölke- 
I-ungsentwiclilung in den einzelnen OrtschaTten und Lande\- 
teilen von Niederoster~-eich oder die Wiedergabe der Einzel- 
lagerstatten auf der 1.agei-stattenl\ai.ie, deren zonare Anoi d- 
nung aber 40fol-t in5 Auge springt, wobei durch die Beigabe 
des geologi5clien Untei-grundes und dessen Sti-u1itui.cn zugleich 
die natürliche Grundlage g e ~ e i g t  werden kann. 

Der Nieclei-Ostei-reicliatlas sollte nicht den Charaktzr eines 
historischen Atlasse\ bekommen. Die hiefür vorhandenen 
(>rundlagen sind in eigenen I<artenwerken bereits ausgewertet 
worden. Dennoch konnten durch die Beigabe von Karten 
uber die Beiiedlung Niedercisteri-eichs von der Steinzeit bis 
 ur Gegenwart die wichtigsten Etappen der Entwicklung des 
12andes dargestellt werden. Ferner sind auch in den letzten 
/wei Lieferungen etliche Karten zum volksliundlichen und 
bkuerlichen Themenkreis vorhanden und zeigen den Wert der 



riiuniliclicn Dai-stellung aiicli I>ei rineiu StolY, d1:r für karten- 
iiiäilige \i('iedergahe zunächst wenig geeignet erscheint (Ver- 
breitung von Volkslied, l ' a n ~ ,  Sage usw.). Gei-ade bei dem 
Kapitel Volks!iuriclr, niußte lcicler auch i m  Kartenwerk unsere 
noch immer viel zu geringr Kenntnis dieses Wissensgebietes 
zum i\usdrucl< kommen. 

i :h -b l ick t  man das Cesamtwerli, so erliennt n-ian, daß dcr 
/\tlas neben den unun7gänglichen Themcnlireis~en der topogrfi- 
1phischen, politisclirn und physiscli-geographischen Ccgehen- 
heiter, wir Bau und Oberfläche, Klima, Boden, Vege~ation und 
'Tierwelt sich bes,ondrrs liebevoll und ausführlich mit den 
anthi-ol,ogeogi-:iphisclien 1Jrsclieinungm unserer engeren Hei- 
mat befal3t und hier weit über die statis'che, ebenfalls nußcr- 
ordentlich grüiidlichc Darstellung von Brsiedlung, Bevölkc- 
jung, wirtschaftlichei~ Nutzung, v o n  Industrie und \Jerl<ehrs- 
wescn hinaus das dynamis,che, historische Moment lxrücli- 
s i ch t ig  und die Entwicklung in jedem dieser Bereich: Iiai.to- 
sraphisch fes thäl~.  T>ir niodci-nc D'enkweise Iioniini auch in 
der grolien Zahl der Karten zum Ausdruck, auf denen die 
soziale Struktur des L:indes wiedergegeben wird, wohei auch 
rür Wien großm:ifSstahige Kai-t~ndai-ste[lungen heiliegen. Als 
einziget., aber doch enipfindlichci- Mangel des Gcsamtmwkes 
wird das Fehlcn einer genauen topogi.aphischeti Karte emp- 
funden. Man hätte unbedingt etwa die Karte 1 : 250.000 oder 
die Gcnei-alkarte 1 : 200.000 auf mehreren Blättern, woriiiig- 
lich mit Ortsvei-zcichnis, beigehen müssen. Auf der einzigen, 
:~ußei-deir, nur  srhi- locke!. mit Namen versehenen topographi- 
schen K;irte 1 :500.000 sucht man bei-ei~s Orte wie Maria 
Schutz, Kierliiig, I-iiifl~ein usw. ~ergeb l ich .  

Mit dem /\lxc!iluß dieses bei~fiiel~ehcndcri  Gesamt~vcrkcs 
' 

liegt nun für das Land Niederiisterreich ein für  breite Kreise 
unentbehrliches Werk vor, das schier unei-schijpflich viel zu 
bieten vermaq und durch die Zusanmxnarbejt  einer langen 
Reihe von erstrangigen wissenschaftlichen Mitarbeitern den 
ncuesten Stand unserer Kenntnisse in ühersichtlichei- Anor-d- 
nung vermittelt. Zugleich ist damit auch ein Kartenwerk 
Tür Wien entstanden, das in mancher Hinsicht bewußt über 
das Maß an Beachtung hinausfül-ii-t, das Wien als natürliches 
Zentrum des Landes Nlederösierreich gebührt. In seiner Ge- 
samtheit stcllt das Werk eine wahre kulturelle Großtat auf 
dem Gebiet der Ianndeskunde dar. A. Tollmann 




